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Die Templer-Verschwörung

Pierre Sestre saß die Angst im Nacken!

Es war nicht die Furcht vor der Vergangenheit oder der Zukunft, also nichts Abstraktes, sondern etwas sehr Konkretes, ein dunkler Gegenstand auf vier Rädern.

Der Renault Megane!

Seit geraumer Zeit folgte der Wagen dem Lebensmittelhändler.

Noch fuhr er auf der Höhe. Er kannte die Strecke im Schlaf.

Nach der dritten Kurve würde seine Sicht besser werden. Dann schaute er hinein in die große Schüssel, in der Alet-les-Bains lag, umgeben auch von Hügeln und schroffen Felsen.

Die große Hitze war vorbei. Die Menschen atmeten wieder auf.

Man freute sich über den Regen, und die Natur konnte sich endlich wieder aufbäumen.


Der Blick in den Spiegel!

Pierre lachte auf. Klar, sie waren noch immer da. Wie hätte es auch anders sein können? Sie blieben ihm auf den Fersen und dachten nicht daran, ihn zu überholen. Außerdem hatten sie sich eine perfekte Zeit ausgesucht, denn bisher war ihm kein anderes Fahrzeug entgegengekommen.

Kein Staub wehte mehr als Wolke durch die Luft. Stattdessen Wasser, wenn er durch die Pfützen fuhr. Hin und wieder sorgten die Wischerblätter für klare Sicht, und als Sestre sein Fahrzeug in die letzte Kurve hineinlenkte, atmete er zum ersten Mal seit langer Zeit richtig auf, denn dieser Blick in das breite Tal gab ihm irgendwie das Gefühl, befreit zu sein.

Er sah sein Ziel praktisch zu seinen Füßen liegen. Die Häuser, deren Dächer einen rötlichen Schimmer abgaben. Die Lücken dazwischen. Ein Kirchturm ragte auf, und an den Hängen hatten sich Menschen Häuser gebaut, um hier den Urlaub zu verbringen oder sie an Kurgäste zu vermieten.

Der Betrieb hatte nachgelassen. Das schlug sich auf Pierres Geschäft nieder. Er verkaufte weniger an die entsprechenden Geschäfte. Besonders störte ihn das nicht. Ein wenig Ruhe tat gut, und im Kloster nahm man ihm stets die gleiche Menge an Waren ab. Da spielten die Jahreszeiten keine Rolle.

Nach den Serpentinen schien auch die Straße aufzuatmen. Auf den letzten Kilometern war sie schon recht eng gewesen. Das änderte sich nun, denn sie wurde doppelt so breit.

Es machte ihn normalerweise glücklich oder gab ihm ein gutes Gefühl, in dieses Tal hineinschauen zu können, doch diesmal war er mit seinen Gedanken woanders.

Wenn er in Wirklichkeit gar nicht verfolgt wurde und alles nur ein Zufall war, dann hätte der Fahrer des Meganes jetzt die Chance gehabt, ihn zu überholen. Oder in der nächsten Zeit.

Sestre wollte es ihm leicht machen. Deshalb ging er mit dem Tempo etwas herunter.

Kamen sie? Oder kam der Fahrer? Sestre wusste nicht, wie viele Personen im Wagen saßen.

Sie kamen nicht. Der Abstand blieb gleich, und Pierre atmete stöhnend auf. Was hier passierte, überstieg sein Vorstellungsvermögen. In den letzten Sekunden war seine Angst etwas zurückgegangen. Nun kehrte sie wieder, und sie war stärker als zuvor. Wenn er nach unten schaute, sah er in eine leere Senke. Auch dort bewegte sich ihm kein Fahrzeug entgegen. Zwar fuhren sie in der Nähe der Orte, aber niemand kam auf die Idee, hoch in die Einsamkeit der Hügel zu fahren.

Das machte Sestre nervös. Und es steigerte seine Furcht so weit, dass er feuchte Hände bekam. Auch auf seiner Stirn klebte der Schweiß. Im Gegensatz dazu schien seine Kehle auszutrocknen.

Ich fahre schneller!, dachte er. Ich will so rasch wie möglich runter. In der Stadt sieht alles anders aus. Da sind wir nicht mehr allein. Da kann ich dann etwas unternehmen.

Sestre gab Gas.

Dabei behielt er das Fahrzeug hinter sich im Auge. Sofort erhöhte auch der Fahrer des Renault sein Tempo, damit der Abstand zwischen ihnen gleich blieb.

Pierre stieß einen Fluch aus, was ihm auch nicht weiterhalf. Er nahm sich jetzt vor, auf der Straßenmitte zu fahren. Er wollte seinen Verfolger ärgern und…

Plötzlich schoss ihm eine heiße Welle in den Kopf. In den letzten Sekunden hatte er nicht genug aufgepasst und zu stark nachgedacht. Genau das war ein Fehler gewesen.

Der Fahrer des anderen Wagens hatte blitzschnell Gas gegeben und befand sich schon auf gleicher Höhe. Er stahl sich links an Sestres Wagen vorbei, und Pierre, der einen Blick nach links warf, erkannte, dass der Renault von zwei Männern besetzt war. Er sah nur den Mann auf dem Beifahrersitz genauer und stellte fest, dass der Typ auf seinem Kopf kein einziges Haar trug. Er besaß eine Glatze, die leicht schimmerte.

Auf gleicher Höhe drehte der Beifahrer für einen Moment den Kopf. So trafen sich die Blicke der Männer, und Pierre Sestre erschrak über die Kälte in den hellen Augen des Glatzkopfs. Etwas wühlte sich in sein Gehirn hinein. Er fühlte sich für einen Moment aus seinem normalen Dasein herausgerissen. Dieser Blick jagte ihm etwas ein, das er nie zuvor gekannt hatte, und er hatte den Eindruck, dass er von einer anderen Macht übernommen wurde.

Das war schlimm, denn Pierre verlor Sekunden seines Lebens. Er war sich seiner Existenz nicht mehr bewusst. Etwas hatte ihn gepackt und aus seinem normalen Dasein gerissen, aber auch diese Zeit ging vorbei. So gelang es ihm wieder, zurück in die Normalität zu kehren, denn der dunkle Megane hatte ihn passiert.

Er fuhr jetzt vor ihm.

Nicht besonders schnell, auch nicht langsam. Recht zügig, aber er behielt den gleichen Abstand, und er blieb dabei auf der Mitte der Straße, wobei er leicht hin und her schwankte und dafür sorgte, dass Pierre nicht überholen konnte.

Der Kaufmann war sich jetzt sicher, dass die beiden Männer es auf ihn abgesehen hatten. Er dachte dabei an einen Raub. Seine Kasse und auch die Lebensmittel lohnten sich schon. Allerdings musste man sie auch verkaufen können.

Plötzlich gab der Fahrer des Renault Gas. Der Wagen beschleunigte und fuhr schnell auf eine Kurve zu, die nach links führte. Er verschwand dahinter, und zum ersten Mal seit geraumer Zeit atmete Pierre Sestre auf. Er war überzeugt davon, dass er in Ruhe gelassen wurde. Dass die Verfolgung für die anderen nur ein Spaß gewesen war, den sie sich hatten machen wollen.

Auch Sestre lenkte sein Fahrzeug wenig später in die Linkskurve hinein. Er hatte sich noch nicht ganz beruhigt, aber war entspannter geworden. Jenseits der Kurve würde er den Renault wiedersehen, wenn er in Richtung Talschüssel fuhr.

Sestre sah ihn wieder. Nur anders, als er es sich vorgestellt hatte.

Denn dicht hinter der Kurve musste er hart auf das Bremspedal treten, weil der dunkle Megane quer auf der Straße stand.

Der Kaufmann schrie auf, denn mit einem solchen Stopp hatte er nicht gerechnet. Sein Fahrzeug ruckte. Im Laderaum hinter ihm kam einiges durcheinander, die Reifen rutschten über den feuchten Straßenbelag, und er wusste nicht, ob er rechtzeitig genug abgebremst hatte.

Es passierte nichts. Etwa einen halben Meter vor der Breitseite des Megane entfernt kam auch der Transporter zum Stehen. Sestre hatte den Motor vor Schreck abgewürgt. Es war um ihn herum still geworden, und so hörte er überlaut das Klopfen seines eigenen Herzens.

Schlagartig wurde ihm erneut bewusst, dass die Männer aus dem Renault es auf ihn abgesehen hatten. Im Moment sah er sie nicht.

Der Wagen vor ihm war leer.

Aber sie waren da.

Von zweit Seiten huschten sie geduckt auf den Transporter zu.

Und sie rissen zugleich die beiden Türen des Fahrerhauses auf.

»Aussteigen!«

***

Pierre Sestre hörte den Befehl. Beide hatten gesprochen, aber es hatte sich angehört wie aus einem Mund.

Der Kaufmann tat nichts. Er wünschte sich, dass alles nicht stimmte und er in einem Traum steckte. Nur wenn er nach rechts schielte, sah er den Mann mit der Glatze an der offenen Tür stehen und erhaschte auch einen Blick in dessen Augen.

Links, an der Fahrerseite, stand der zweite Mann. Er war der Fahrer des Megane. Pierre Sestre sah ihn erst jetzt und konnte ihm direkt ins Gesicht schauen.

Dass der Mann nicht mehr zu den jüngsten Menschen zählte, erkannte er auf den ersten Blick. Graues Haar, ein bleiches Gesicht.

Schmale blasse Lippen. Falten in der Haut und ein Blick, der nichts Freundliches an sich hatte.

Die beiden Männer hatten kein Wort gesprochen. Gerade diese Stille machte dem Kaufmann zu schaffen. Er wollte zumindest wissen, weshalb er hier auf freier Strecke angehalten worden war, und fragte mit leiser Stimme: »Was wollen Sie?«

»Dich!«, erklärte der Grauhaarige.

In diesen Sekunden wusste Sestre nicht, wie er reagieren sollte.

Er wog ab. Ein Witz war das bestimmt nicht. Auch kein Zufall. Dass er angehalten worden war, hatte etwas zu bedeuten, und er glaubte auch nicht an einen Raub. Wäre das so gewesen, hätten sich die beiden Männer anders verhalten.

Sestre hob die Schultern. Zu mehr war er momentan nicht fähig.

Er suchte nach Worten und fand auch seine Sprache wieder.

»Ich kenne Sie nicht und…«

»Das ist nicht wichtig. Steig aus!« Der grauhaarige Sprecher deutete an ihm vorbei. »Auf der anderen Seite!«

Sestre drehte den Kopf. Sein Blick traf den Glatzkopf. Er wollte ihn nicht sehen und den Kopf zur Seite drehen. Das schaffte er nicht mehr, denn dieser Mensch schaute ihn nur an.

Ein kalter Blick der hellen Augen. Ein Blick, der wie ein Eishauch, zugleich jedoch bohrend und sehr gefährlich war.

Etwas geschah mit dem Kaufmann. In seinem Kopf spürte er die andere Kraft. Oder war es ein fremder Wille?

Er selbst war nicht mehr in der Lage, dies herauszufinden. Zudem war er auch nicht mehr der gleiche Mensch. Er nahm seine Umgebung weiter wahr, und er wusste auch, wo er sich befand, aber er erlebte alles nicht mehr so intensiv wie sonst.

All das, was ihn sonst so beeindruckt hatte, war in den Hintergrund getreten. Es gab für ihn nur noch den Mann mit den hellen Augen, in dessen glattem Gesicht der Mund wie ein Spalt wirkte, der sich nun leicht öffnete.

»Aussteigen!«

Pierre Sestre gehorchte.

Er drückte sich über den Sitz hinweg und stieg so aus, wie er es immer tat. Nur langsamer als sonst. Mit gestrecktem rechtem Bein verließ er den Lieferwagen, und der Glatzkopf schob sich zur Seite, um ihm den nötigen Platz zu schaffen.

Pierre Sestre blieb vor der Beifahrerseite stehen und tat nichts. Er bewegte sich auch nicht, denn er stellte fest, dass er dies auch gar nicht konnte.

Aus eigener Kraft schaffte er nichts. Er musste warten, bis man ihm einen Befehl gab.

Um die Kühlerfront herum bewegte sich der Grauhaarige, der ihn kalt anlächelte und dann dem Glatzkopf eine Frage stellte, die Pierre wohl hörte, aber nicht für sich einordnen konnte.

»Hast du ihn?«

»Sicher!«

»Auch voll unter Kontrolle?«

Die Mundwinkel des Glatzkopfs zuckten. Man konnte es als eine ärgerliche Geste ansehen.

»Was denkst du von mir, van Akkeren? Wenn ich etwas tue, dann richtig.«

»War nur eine Frage.«

»Dann hole den Gürtel!«

»Gut.«

Vincent van Akkeren, der Grusel-Star, entfernte sich. Er ließ Saladin und Sestre allein zurück.

Der Kaufmann stand unter dem Bann des Hypnotiseurs, der ihn mit einer leisen, aber durchaus prägnanten Stimme ansprach.

»Du wirst nur das tun, was ich dir befehle. Auch dann, wenn du mich nicht siehst. Ich werde trotzdem immer bei dir sein, denn ich stecke mit meiner Macht in deinem Kopf. Hast du das verstanden?«

»Ja, das habe ich!«

»Sehr gut. Ich bin ab jetzt dein Gehirn, dein Gedächtnis. Ich bin der Chef und der Boss. Was ich verlange, wirst du tun, und es wird für dich keine Möglichkeit geben, dich von mir zu befreien. Es sei denn, ich will es so.«

»Ich werde alles tun.«

»Du hörst nur meine Befehle.«

»Ja, nur deine!«

»Das ist gut. Deine Zukunft liegt in meinen Händen, und du wirst erst wieder in dein normales Leben zurückkehren, wenn ich es dir befehle. Hast du verstanden?«

»Ich bin nur für dich da.«

»Das ist gut!« Saladin, der Hypnotiseur, lächelte und legte seinem Opfer die Hand gegen die Stirn, als wollte er dem Mann noch etwas von seiner Macht mitgeben, die in seinem Innern floss.

Sestre spürte die Berührung. Sie tat ihm gut. Er schaffte sogar ein Lächeln und schloss dabei die Augen.

Saladin war zufrieden. Er hatte den Mann voll unter Kontrolle.

Dessen Gedanken spürte er und war zufrieden, als er merkte, dass sie mit seinem Willen übereinstimmten.

Als er die Hand wieder wegnahm, passierte nichts mehr. Keine Veränderung, nach wie vor blieb Sestre voll unter der Kontrolle des Hypnotiseurs. Genau so sollte es sein.

Van Akkeren hatte die Zeit genutzt und aus seinem Fahrzeug den Gürtel geholt. Es war ein besonderer Gürtel, mit einem normalen nicht zu vergleichen. Beim ersten Hinschauen sah er aus wie ein Patronengurt, aber es steckten keine Patronen in den Schlaufen, sondern andere Gegenstände, die wesentlich gefährlicher waren.

Kleine Stangen…

Kaum größer als Patronen. Sie waren miteinander durch dünne Drähte verbunden. Sie bestanden aus einer recht weichen Masse und besaßen auch einen Zünder.

Wer es genau wissen wollte, der hätte auch die entsprechende Antwort bekommen. Dieser Gürtel war gefüllt mit Plastiksprengstoff, dessen Kraft ausreichte, um ein ganzes Haus in die Luft zu sprengen. Er war nicht groß, auch nicht schwer. Er würde kaum auffallen, wenn er um die Hüfte eines Menschen gelegt worden war.

»Hast du ihn noch mal überprüft, van Akkeren?«

»Er ist perfekt.«

»Sehr gut!« Saladin rieb seine Hände. Er musste seinen Gefühlen für einen Moment freien Lauf lassen. Beide Männer hatten sich einen Plan zurechtgelegt, der einfach klappen musste. Nichts gab es daran zu rütteln, und derjenige, der ihn ausführen würde, stand voll unter ihrer Kontrolle.

Saladin kümmerte sich um den Kaufmann. »Zieh deinen Kittel aus!«

Sestre gehorchte. Er trug einen grauen Kittel mit blassen Knöpfen. Ohne die Chance einer Weigerung zu haben, entledigte er sich des Kleidungsstücks. Er knöpfte es auf. Er ließ den Kittel über seine Schultern gleiten. Saladin fing ihn auf und wartete darauf, was nun passierte, denn seine Arbeit war getan.

Sehr sorgfältig legte van Akkeren Pierre Sestre den Sprengstoffgürtel um. Er sorgte dafür, dass er auf den Hüften fest anlag, und klammerte die beiden Hälften zusammen. Er ruckte daran, fand den Halt gut und nickte.

»Alles klar!«

Auch Saladin war zufrieden. Sicherheitshalber schritt er noch mal um den Kaufmann herum. Er stellte fest, dass auch der Zünder an der richtigen Stelle saß. Sestre brauchte ihn nicht selbst zu bedienen. Eine Fernzündung sorgte dafür, dass der Sprengstoff genau zum richtigen Zeitpunkt in die Luft fliegen würde.

Dass diese Zeit auch eingehalten wurde, dafür würde Saladin sorgen, denn er »sah« mit den Augen des Mannes, der unter seiner Kontrolle stand.

Der Hypnotiseur trat zurück. Eigentlich hätte Sestre jetzt einsteigen können, aber Saladin gab ihm noch einen Befehl.

»Zieh den Kittel wieder an und knöpfe ihn zu!«

Pierre gehorchte. Er bewegte sich wie immer, vielleicht eine Idee langsamer und überlegter. Er knöpfte den Kittel wieder zu, und das Dynamit darunter war verschwunden.

Saladin war noch nicht zufrieden. Er befahl dem Mann, drei Schritte nach vorn zu gehen, sich dann wieder zu drehen, um den Rückweg anzutreten. Sestre tat genau das, was ihm befohlen worden war. Der Kittel warf bei den Bewegungen Falten, aber die waren normal, und der Gurt zeichnete sich nicht einmal unter dem Stoff ab.

»Komm wieder zurück!«

Sestre ging auf die beiden Männer zu, die sehr zufrieden waren, was ihr Lächeln bewies.

»Perfekt!«, lobte van Akkeren.

»Das meine ich auch. Perfekter geht es nicht mehr. Und ich schwöre dir, dass du deinem Ziel bald einen großen Schritt näher bist, van Akkeren.«

»Darauf habe ich auch lange genug gewartet. Einer muss die Templer führen, und das werde ich sein. Es wird eine perfekte Templer-Verschwörung geben, und dann kann uns niemand mehr aufhalten. Auch Sinclair nicht.«

Van Akkeren wollte eine Bestätigung bekommen, doch Saladin hielt sich zurück und sagte nichts. Er ärgerte sich, dass sein Plan nicht aufgegangen war. Zwar hatte seine Fernhypnose geklappt, und die vier jungen Leute waren auch weiterhin unter seiner Kontrolle geblieben, aber dieser Sinclair hatte Verdacht geschöpft. Es war seinen Dienern nicht gelungen, ihn zu töten.

Sehr schmerzhaft hatte Saladin das gespürt, sich aber nicht weiterhin geärgert, denn Sinclair befand sich in London. Sie aber hatten ihr Hauptquartier mittlerweile in Südfrankreich aufgebaut, und da freute er sich über die räumliche Trennung. Obwohl van Akkeren ihn gewarnt hatte, Sinclair auch nur eine Sekunde zu unterschätzen.

»Denkst du an ihn?«

»Ja.«

Van Akkeren winkte ab. »Du kannst ihn vergessen. Wir sind schneller. Bis er Bescheid bekommt, was mit seinen Freunden geschehen ist, bin ich bereits Großmeister der Templer und werde dafür sorgen, dass Baphomet endlich seine Machtfülle überall ausführen kann. Ich werde meine Getreuen zusammenrufen und den Platz besetzen, an dem sich jetzt noch diese verfluchten Hundesöhne befinden.«

Beide Männer konnten so offen miteinander sprechen. Pierre Sestre hörte zwar zu, aber er begriff nicht, was da gesagt worden war.

Er lebte in seiner eigenen Welt.

»Kann er einsteigen?«

Saladin nickte. »Ich habe nichts dagegen. Von nun an wird er tun und lassen, was uns gefällt.«

»Dann gib ihn frei.«

»Gern, mein Freund«, flüsterte Saladin. Seinem Gesicht war die Freude anzusehen, die er dabei empfand…

***

Pierre Sestre saß wieder auf seinem Platz hinter dem Steuer. Dort fühlte er sich wohl, denn er bezeichnete sein Fahrerhaus stets als ein rollendes Büro.

Der Zündschlüssel steckte. Nur drehte er ihn noch nicht herum.

Erst musste die Straße frei sein. Die beiden Männer stiegen in ihren Megane, der noch immer quer stand. Der Fahrer startete und lenkte ihn ein Stück die Straße hinab, bis zu einer kleinen, mit Kies bestreuten Park- oder Ausweichbucht an der rechten Seite. Dort fuhr van Akkeren mit dem Renault hinein und wartete darauf, dass ihn der Lieferwagen passierte.

Pierre Sestre merkte nicht, dass er unter fremder Kontrolle stand.

Er verhielt sich wie immer. Er startete und hörte das leise Orgeln unter der Motorhaube.

Dann ließ er den Wagen anrollen. Dass er einen Sprengstoffgürtel um den Leib trug, schien er vergessen zu haben. Er war auch nicht unbedingt schwer. Deshalb würde er ihn auch nicht stören. Die Dinge liefen so, wie es sich die beiden Männern vorgestellt hatten.

Besonders Saladin bemühte sich, die Kontrolle über den Kaufmann nicht zu verlieren. Seine Gedanken hielten Sestre fest, der davon nichts merkte. Aufrecht und konzentriert saß er hinter dem Lenkrad und achtete darauf, die richtige Geschwindigkeit zu behalten. Er wollte um alles in der Welt kein Risiko eingehen.

Dass er dabei auch geleitet wurde, merkte er nicht. Er schaute auch nicht einmal nach rechts, als er den Megane passierte. So sah er auch nicht das zufriedene Lächeln auf dem Gesicht des Hypnotiseurs.

Alles lief nach Plan…

Und Sestre fuhr. Er brauchte die Straße nicht zu verlassen. Sie führte auf dem direkten Weg nach Alet-les-Bains.

Nichts erinnerte bei Sestre an eine Veränderung. Er saß hinter dem Lenkrad wie immer auf seinen Touren. Und trotzdem war etwas anders geworden, denn bei einer normalen Fahrt verfolgte er seine eigenen Gedanken. Das war hier nicht der Fall. Er überlegte nicht. Er dachte nicht, und wenn er dachte, dann daran, dass er es bald geschafft haben würde, sein Ziel zu erreichen. Das letzte auf seiner Reise, denn bei den Templern würde er auch noch den großen Rest Ware loswerden. Bei ihnen verdiente er das meiste Geld, und sie waren seine besten Kunden.

Die Fahrbahn bereitete ihm keine Probleme. In der Regel war der Asphalt glatt. Keine Steine, kein Schlamm, nur die leichte Feuchtigkeit, die immer dann einen Glanz abgab, wenn es ein fahler Sonnenschein geschafft hatte, sie zu erreichen.

Die Strecke führte bergab. Allerdings war sie nicht zu steil und zu kurvenreich. Jeder Fahrer konnte sie mühelos hinter sich lassen, und so erging es auch dem Kaufmann.

Die Häuser rückten näher. Die gesamte Stadt breitete sich vor ihm aus. Sestre erkannte jetzt auch die Gassen zwischen den Bauten, die Plätze, und er sah das Leben.

Er brauchte nicht mitten in die Stadt zu fahren. Sein Ziel lag am Rand der Stadt. Ein Refugium der Ruhe. Ein Kloster, das gar nicht so aussah. Wer es von vorn anfuhr, musste den Eindruck bekommen, sich einer Scheune mit einem recht großen Tor zu nähern. Die einzelnen Häuser, die zu dem Komplex gehörten, verteilten sich im hinteren Teil des Grundstücks, wo es auch den Klostergarten gab, der allerdings von außen nicht einsehbar war, weil eine hohe Mauer ihn vor den Blicken Fremder schützte.

Pierre Sestre war den Brüdern bekannt. Er pflegte zu ihnen sogar ein leicht freundschaftliches Verhältnis. Der Kaufmann lieferte nicht nur einfach die Ware ab, er unterhielt sich auch mit ihnen und man tauschte Neuigkeiten aus.

Rechts und links der Straße zog sich die Einsamkeit der Landschaft zurück. Eine Tankstelle schickte ihre Reklame weit sichtbar den herankommenden Autofahrern entgegen.

Zu tanken brauchte er nicht. Er lenkte den Wagen vorbei und warf, wie so oft, einen Blick in den Spiegel.

Der dunkle Megane fuhr noch immer hinter ihm her. Nur diesmal beunruhigte es ihn nicht. Er nahm alles gelassen auf und dachte auch nicht mehr an den Sprengstoffgürtel unter seinem Kittel…

***

Van Akkeren fuhr wieder. Es ging abermals um eine Verfolgung, doch diesmal konnte er nur zustimmen. Da war alles perfekt, denn sie hatten es gerichtet. Dieser Kaufmann hatte nicht die Spur von Widerstand geleistet. Saladin war hervorragend. In seiner Nähe musste man sich einfach sicher fühlen.

Sicher und…

Seine Gedanken gerieten ins Stocken. Er brauchte eigentlich nicht nachzudenken, weil alles so perfekt und glatt abgelaufen war. Er hätte äußerst zufrieden sein müssen, und doch gab es etwas, das ihn störte.

Es bohrte in seinem Innern. Es war nicht mehr als ein flüchtiger Gedanke, doch dieser war ähnlich wie ein Stein, den jemand ins Wasser geworfen hatte, um den Wellen zuzuschauen, die sich dabei ausbreiteten und auf das Ufer zuliefen.

Kleine Dinge, große Wirkung.

Genau das war sein Problem. Saladin schaffte es mit einem Nichts an Kraft, etwas in Bewegung zu setzen, das hatte er bewiesen, und das war auch gut, aber etwas Misstrauen blieb trotzdem bei van Akkeren zurück. Er befürchtete plötzlich, dass dieser Mann ihm dank seiner ungewöhnlichen Kräfte überlegen sein konnte, und dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Daran hatte er zu knacken. Bisher liefen sie auf einer Schiene, doch was war, wenn es anders wurde? Wenn ihre Pläne auseinander drifteten und sie vielleicht sogar zu Feinden wurden?

Der Grusel-Star wollte sich mit dem Gedanken nicht beschäftigen, aber er kam ihm automatisch. Es konnte auch daran liegen, dass er Ähnliches schon mal erlebt hatte. Nicht mit einem Mann, sondern mit einer blonden Frau, die in Wirklichkeit eine Vampirin war. Auch mit ihr hatte er zusammengearbeitet. Es war zum Bruch gekommen, und wahrscheinlich stand sie jetzt sogar auf der anderen Seite.

Damals hatte er sein Ziel auch nicht erreicht. Da ging es nicht nur um die Übernahme der Führung der Templer, es war noch etwas hinzugekommen. Die große Jagd auf die Gebeine der geheimnisvollen Maria Magdalena, die van Akkeren unbedingt hatte finden wollen, um seinen Führungsanspruch zu untermauern.

Es war ihm nicht gelungen. Sinclair und seine Freunde waren stärker gewesen, und er war durch Absalon lange Zeit aus dem Verkehr gezogen worden. Jetzt war er wieder frei. Ebenso wie der Schwarze Tod, sein eigentlicher Herr und Meister.

Auf ihn, auf seine Hilfe, Kraft und Macht vertraute er voll und ganz. Der Schwarze Tod hatte ihn zu seinem Schützling gemacht, und wenn das Verhältnis zu Saladin kippen sollte, stand ihm noch immer der mächtige Dämon zur Seite. Demnach sahen die Dinge gar nicht so schlecht für ihn aus, wenn alles zutraf, was er sich ausgemalt hatte.

Noch standen sie am Beginn. Wenn die Templer erledigt waren, würde man weitersehen.

Der Kaufmann stand voll unter der Kontrolle des Hypnotiseurs.

Er fuhr, wie es sich gehörte. Sehr bedächtig und auch mit perfekter Übersicht. Er beging keinen Fehler und gab nur dann etwas Gas, als sich das Land vor ihm öffnete und die Stadt Alet-les-Bains so nahe vor ihnen lag, als wäre sie zu greifen.

Der Regen war in der letzten Nacht gefallen. Nur noch die Nässe glänzte auf der Straße. Über ihnen zeigte der Himmel größere Wolkenlücken, und mancher Sonnenstrahl schaffte es endlich, den Erdboden zu erreichen.

»Du bist schweigsam, Vincent.«

»Ich denke nach.«

»Über uns?«

Van Akkeren wusste, dass es schwer war, seinem Partner etwas vorzumachen. Wenn er es mit einer Lüge versuchte, bestand durchaus die Gefahr, dass der Mann es merkte, der andere Menschen so stark unter seine Kontrolle bringen konnte.

»Über unseren Plan.«

»Aha. Was stört dich daran?«

»Nichts«, erwiderte van Akkeren. »Er ist so gut wie perfekt. Ich habe allerdings gelernt, dass man immer mit Unwägbarkeiten rechnen muss. So versuche ich mir vorzustellen, was passieren könnte. Ich hoffe, du verstehst das?«

»Nein«, sagte Saladin, »das verstehe ich nicht. Wenn ich etwas anpacke, dann ist es perfekt. Das solltest du dir merken. Unsere Feinde haben keine Chance.«

»Das habe ich auch mal gedacht. Dann ist es anders gekommen.«

»Sinclair?«

»Ja.« Van Akkeren schüttelte sich. »Er ist wie ein Aal. Wenn du glaubst, du hättest ihn gefangen, dann rutscht er dir aus der Hand und ist verschwunden. Genau das sind die Dinge, über die ich einfach nachdenken muss.«

»Ja, stimmt. Aber nicht bei mir. Was ich anfasse, klappt. Und Sinclair ist weit weg.«

»Das stimmt schon. Nur wird er kommen, wenn er hört, was hier passiert ist.«

»Das soll er. Darauf warte ich. Denn wenn er hier auftaucht, steht die Falle schon weit offen. Er kann nicht anders als in sie hineinzulaufen. Das versichere ich dir.«

Der Grusel-Star schwieg. Er wollte das Thema nicht weiter erörtern und bewegte seinen Kopf nach vorn. »Wir sind da. Wir sind soeben in Alet-les-Bains eingefahren.«

»Deine Stadt?«

Van Akkeren holte sehr intensiv Luft. »Noch ist sie es nicht, aber sie wird es werden, und dann werde ich sie dem Schwarzen Tod zu Füßen legen…«

***

Auch Pierre Sestre lächelte, als er den Ort endlich erreicht hatte.

Das tat er immer, doch diesmal war es kein erleichtertes Lächeln wie sonst, weil er dann froh war, den Arbeitstag hinter sich zu haben, jetzt wirkte sein Lächeln leicht verkrampft, aber das störte ihn nicht. Er dachte auch nicht mehr darüber nach, sondern konzentrierte sich auf den letzten Rest der Strecke.

Da war der Kreis, der den Verkehr in die verschiedenen Richtungen verteilte. Auf die Schilder musste Pierre nicht achten. Er kannte den Weg in- und auswendig.

Der Herbst hatte auch hier seine Spuren hinterlassen. Es herrschte längst nicht mehr so viel Betrieb. Die Masse der Touristen war aus Alet-les-Bains verschwunden. Wer sich jetzt noch hier aufhielt, der war der wahre Fan, denn einen Herbst am Nordrand der Pyrenäen zu erleben, das hatte schon was für sich.

Auf seinen Fahrten erlebte Pierre Sestre die Jahreszeiten immer sehr deutlich. Er dachte stets bei einem Wechsel darüber nach und wunderte sich immer, wie schnell doch die Zeit verging. Mit einem Menschen sprach er darüber nicht. Er war bereits seit acht Jahren geschieden. Seine Frau hatte sich nach Spanien abgesetzt, wo sie in irgendeinem Hotel in der Nähe von Malaga als Chef-Animateurin arbeitete. Ihr war das Leben einfach zu langweilig gewesen. Dem Wechsel der Jahreszeiten hatte sie zudem auch nichts Romantisches oder Nachdenkliches abgewinnen können. Sie brauchte die Action im Leben, und die hatte sie jetzt. Hin und wieder traf eine Ansichtskarte ein. Die warf Pierre stets ungelesen in den Papierkorb.

Er war so in Gedanken gewesen, dass er den Rest der Fahrt kaum mitbekommen hatte. So war er schon leicht verwundert darüber, dass er bereits den Rand des großen und gepflasterten Platzes erreicht hatte, der sich vor dem Eingang des Klosters ausbreitete.

Von hier waren es nur wenige Meter bis zum Tor. Nach wenigen Sekunden hatte er die Strecke zurückgelegt.

Er stoppte.

Dass hinter ihm ein dunkler Wagen in Deckung gelenkt wurde, fiel ihm nicht auf. Sestre benahm sich wie immer. Er öffnete die Tür, stieg aus und schritt auf das noch geschlossene Eingangstor zu.

Jeder Besucher musste sich anmelden. Das passierte durch ein Klingelsignal, aber auch die Kamera an der Vorderfront war nicht zu übersehen, denn ihr Auge überwachte den Eingangsbereich.

Er war sicherlich schon auf einem Monitor gesehen worden, doch niemand öffnete die Tür. Da musste er schon klingeln, was er auch tat. Alles war wie immer, alles lief normal ab. Ein kleines Fenster wurde von innen aufgezogen. In seinem Viereck erschien das bärtige Gesicht eines Templers, das Pierre nie vergaß, denn die knallrote Narbe auf der Stirn war nicht zu übersehen.

»Ich bin wieder da, Bruder!«

»Gut, sehr gut. Wie ich hörte, gehen unsere Vorräte allmählich dem Ende entgegen.«

»Habt ihr einen so großen Hunger gehabt?«

»Auch das. Rechne nach. Du bist seit zehn Tagen nicht mehr bei uns gewesen.«

»Das stimmt. Ich habe meinen Wagen in der Inspektion gehabt. Aber jetzt ist alles okay.«

»Gut, ich öffne.«

Das Ritual war dem Kaufmann bekannt. Er wusste auch, was er zu tun hatte. Die hintere Tür zog er auf und kletterte auf die Ladefläche seines Transporters.

In den Fächern standen zahlreiche Lebensmittel. Alles, was entsprechend verpackt oder eingetütet war, brauchte nicht gekühlt zu werden. Anders verhielt es sich mit dem Fleisch und dem Gemüse.

Beides wurde in Kühlboxen gelagert, aber in unterschiedlichen Temperaturen, so war Frische garantiert.

Sestre brachte zuerst immer das Fleisch hinein. Von diesem Ritual wich er auch an diesem Tag nicht ab. Er öffnete die Türen des Kühlschranks und erhielt einen leichten Kälteschock, der ihm aus dem offenen Schrank entgegenfuhr.

Wie immer, so streifte er auch jetzt seine Handschuhe über, um die eisige Ware besser tragen zu können. Es war ein großes und recht schweres Paket mit Frischfleisch, das er aus der Kühlbox holte. Das Fleisch lag in einem Karton, der an den wichtigen Enden und Ecken von Metallbändern umschlossen war.

Sestre kletterte nach draußen. Er brauchte die Ware nicht in das Kloster zu tragen, denn es stand bereits eine Sackkarre bereit, die der Templer geholt hatte.

»Danke, du bist super wie immer.«

»Ich will ja nicht, dass du zusammenbrichst.«

»Wer sollte euch sonst diese tolle Ware bringen?«

»Eben.«

Das Fleisch wurde auf die Sackkarre gestellt. Der nächste Karton folgte sofort und noch ein dritter, kleinerer. Er war mit Wurst gefüllt, eine Ware, die man nicht tiefgefroren hatte.

Pierre Sestre arbeitete mit der Routine des Fachmanns. Käse und Gemüse würde er später holen. Mit den Gedanken war er nicht bei der Sache. Etwas lenkte ihn ab. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber er fühlte sich nicht so wie sonst. Manchmal überkam ihn der Eindruck, etwas Fremdes im Kopf zu spüren, doch den Gedanken daran schüttelte er schnell wieder ab. Als er die volle Sackkarre anschob, dachte er daran, dass es gut wäre, noch Getränke zu liefern, doch das musste er einem Kollegen überlassen. Man konnte nicht alles machen. Außerdem würde sein Wagen die Menge an Getränkekisten kaum fassen.

So schob er die schwere Sackkarre auf die offene Eingangstür zu, neben der sich der Templer aufhielt, der ihm auch geöffnet hatte.

»Wie immer?«, fragte Pierre.

»Ja, zuerst in den Kühlraum…«

***

Es ist schlimm zu wissen, dass etwas passiert und man selbst nicht eingreifen kann, obwohl man von dem Geschehen unmittelbar berührt ist. Aber so ist das nun mal, wenn hunderte Kilometer dazwischen liegen. Man nimmt es entweder hin. Oder man tut etwas.

Suko und ich wollten es nicht hinnehmen. Wir taten etwas, obwohl noch nicht feststand, dass etwas passiert war. Anzeichen deuteten darauf hin, dass es um unsere Templer-Freunde ging, die in Südfrankreich in Alet-les-Bains lebten.

Unser Feind und gleichzeitiger Verbündeter des Schwarzen Tods, van Akkeren, hatte seinen Plan, die Führung der Templer zu übernehmen, nicht aufgegeben. Er hatte sogar in Saladin, dem Hypnotiseur, einen starken Verbündeten gefunden, denn dieser Mensch war dem Schwarzen Tod ebenfalls zugetan, und die Konstellation aus beiden Männern konnte wirklich zu einer brennenden Gefahr für uns werden. Nicht nur für uns, sondern für alle Templer in dem Kloster.[1]

Ich hatte mit Godwin de Salier telefoniert und ihn vorgewarnt. Er hatte sich daraufhin mit dem Würfel beschäftigt, der ihm ein schreckliches Bild gezeigt hatte.

Ein schwarzes Skelett mit glühenden Augen und mit einer mörderischen Sense bewaffnet – der Schwarze Tod.

Genau das war für uns der letzte Anstoß gewesen, uns ins Flugzeug zu setzen und nach Südfrankreich zu jetten. Wir wollten dort sein, bevor etwas Schreckliches passierte…

***

Der blonde, noch junge Templerführer Godwin de Salier saß allein in seinem Zimmer. Er sah nicht nur um Jahre gealtert aus, er fühlte sich auch so. Trotzdem hoffte er, alles richtig gemacht zu haben. Er hatte seine Mitbrüder vor den Gefahren gewarnt, die auf sie alle zukommen konnten. Etwas Konkretes hatte er nicht nennen können oder wollen. Er war allgemein geblieben und hatte sehr auf eine verschärfte Wachsamkeit gedrungen.

Die Wahrheit hatte Godwin für sich behalten. Dass er innerhalb der Würfelfläche den Schwarzen Tod gesehen hatte, der wie ein Bote des Unheils über allem schwebte.

Er hatte etwas vor. Er hatte das Kloster und die Templer in sein Visier genommen. Aber nicht nur der Schwarze Tod allein. Zwar startete auch er Angriffe, aber er verließ sich auch auf diejenigen Menschen, die er sich gefügig gemacht hatte. Und sie fand er immer, denn die Menschen waren nun mal offen für gewisse Dinge, die ihnen mit den entsprechenden Worten versprochen wurden.

Man konnte die Menschen locken. Reichtum, Macht, weg aus ihrer kleinkarierten Welt, den anderen Typen es mal richtig zeigen und dabei nicht großartig über irgendwelche Methoden nachdenken. Das war ihr Ding. Das musste nicht mal großartig geweckt werden. Und mächtige Dämonen, wie der Schwarze Tod es war, wussten das. Hilfstruppen fanden sie genügend und würden sie immer finden.

Mit einer müden Bewegung wischte der Templer über seine Stirn. Er glaubte, dass seine Augen brannten. Innerlich fühlte er sich zerrissen, aber es gab auch die Flamme der Hoffnung.

Seine Freunde John Sinclair und Suko waren unterwegs nach Alet-les-Bains. Auf ihre Bereitschaft setzte der Templer voll und ganz. Schon einmal hatten sie gemeinsam einen Angriff zurückgeschlagen. Da hatte es Vincent van Akkeren allein versucht, das heißt, er hatte sich eine Helferin besorgt, und zwar die Blutsaugerin Justine Cavallo. Das war letztendlich schief gelaufen. Dass ein neuer Angriff versucht werden würde, damit hatte man immer rechnen müssen.

Es war alles friedlich. Eine Ruhe, wie sie Godwin stets erlebte. Er und seine Mitbrüder lebten am Rande der Stadt. Man wusste über sie Bescheid. Man akzeptierte sie, aber man hatte eine gewisse Scheu davor, ihnen zu begegnen, von einigen Ausnahmen abgesehen.

Die Gefahr also…

Der Strom rann dem Templer kalt über den Rücken. Er spürte im Kopf das leichte Tuckern. Intensiv dachte er nach. Eine erkannte Gefahr ist eine halbe Gefahr. Aber auch die Hälfte reichte aus. Und wie sollte er ihr begegnen?

Keine Ahnung. Das musste er sich selbst gegenüber eingestehen.

Das Wissen war gleich Null, aber er wollte sich nicht mit den Gedanken beschäftigen und irgendwann in Selbstmitleid zerfließen. Er wollte etwas unternehmen und noch einmal sein Orakel befragen, den Würfel des Heils. Er hatte ihm einen ersten Hinweis gegeben.

Möglicherweise konnte dieser jetzt konkretisiert werden. Auch daran glaubte er nicht so recht. Der Würfel würde ihm den Schwarzen Tod zeigen, nur die allgemeine Bedrohung. Darauf hatte er bereits reagiert.

Seine Mitbrüder waren zu allergrößter Wachsamkeit angehalten worden. Er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Das ausgeklügelte Warnsystem funktionierte. Wenn jemand das Kloster angreifen wollte, würde er entdeckt werden, denn die elektronischen Augen waren unbestechlich.

Godwin de Salier stand auf. Er konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben. In seinem Innern brodelte es. Eine derartige Unruhe war ihm eigentlich unbekannt. Auch seine Getreuen kannten ihn nur als einen ruhigen Menschen. Das hatte er werden müssen, nachdem es ihm gelungen war, das Erbe des Abbé Bloch zu übernehmen. Er war sein Nachfolger geworden. Er hatte sich auch nicht dagegen gestemmt, obwohl er von den Jahren her noch jung gewesen war.

De Salier verließ sein Zimmer. Zuvor hatte er dem Knochensessel einen Blick zugeworfen. Er war das Tor zu einer anderen Welt.

Godwin war immer versucht, auf dem Sessel Platz zu nehmen, aber er wusste nicht, ob dieser ihn akzeptierte. John Sinclair hatte er akzeptiert. Bei de Salier war es die große Frage.

Er trat in den Flur!

Wer dies als Fremder getan hätte, der hätte meinen können, dass in diesem Refugium nur geschlafen wurde. Es gab nichts, was an Hektik erinnerte. Jeder Bruder ging seiner Arbeit nach. In den Fluren saß niemand herum, und auch die Treppe war leer, die Godwin in die Höhe stieg, um in die oberen Räume zu gelangen.

Sie waren perfekt eingerichtet. Hier befand sich so etwas wie die Zentrale. Es gab elektronische Geräte, die forschten und überwachten. Auf dem Dach standen die Antennen wie Horchposten. Von hier aus hielten die Templer den Kontakt mit der Welt. Da wurden E-Mails verschickt oder empfangen. Hier wurde vieles gehört und archiviert. Jeder, der hier seinen Platz gefunden hatte, wusste auch, dass das Kloster zu einem Pulverfass für ihn werden konnte, weil es eben die Feinde gab, denen es ein Dorn im Auge war.

Ranier, ein Templer der früher Physik studiert hatte, war der Chef. Oder derjenige, der die Technik am besten beherrschte. Er saß vor dem Bildschirm, schaute auf ihn, doch seine Gedanken flohen woanders hin, das war ihm anzusehen, denn er blickte ins Leere oder schien in sich gekehrt zu sein.

Godwin de Salier blieb vor ihm stehen. Ranier deutete auf einen zweiten Stuhl.

»Nimm Platz.«

»Danke.« Godwin rückte den Stuhl so zurecht, dass er seinen Mitbruder anschauen konnte.

Ranier schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du auf Nachrichten wartest, mein Freund.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich kann dir nicht helfen. Ich kann dir keine neuen Informationen geben. Es ist nichts passiert. Wir sind weiterhin sehr wachsam, weil wir glauben, dass du Recht hast, Godwin. Aber wir können uns unsere Feinde auch nicht aus den Rippen schneiden.«

»Zum Glück nicht.«

»Kannst du denn Namen sagen, Godwin? Ich meine, du hast uns nichts Konkretes gesagt, als wir zusammenkamen.«

»Es wäre Spekulation gewesen.«

»Van Akkeren steht fest.«

»Ja.«

»Und sonst«

De Salier schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht spekulieren. Wir müssen weiterhin davon ausgehen, dass etwas auf uns zukommt und dass es verdammt hart werden kann. Sonst hätten sich John Sinclair und Suko hier nicht angemeldet.«

»Dann warten wir eben ab.«

»Natürlich.«

Godwin wollte schon gehen, als sich einer seiner Mitbrüder meldete. Der Eingang wurde ebenfalls überwacht. Auf einem Monitor erschien das Bild, das sich nun veränderte.

»Wir bekommen Besuch.«

Godwin de Salier stand auf. »Wer?«, fragte er mit normaler Stimme, obwohl er innerlich angespannt war.

»Ein Bekannter. Pierre Sestre. Er bringt den Nachschub für hungrige Mäuler.«

Das war normal. Das roch nicht nach Gefahr. Aber Godwin war trotzdem misstrauisch. Deshalb ging er zu seinem Mitbruder und beobachtete den Bildschirm.

Der Transporter, der auf das Tor zurollte, war ihm bekannt. Das Eintreffen der Verpflegung gehörte gewissermaßen zu einem wöchentlichen Ritual. Auch jetzt wirkte alles normal. Der Wagen stoppte, und Sestre stieg aus.

De Salier behielt ihn im Auge. Die Normalität veränderte sich nicht. Der Kaufmann ging auf das Tor zu. Dort klingelte er und wartete darauf, dass ihm geöffnet wurde. Es verging die übliche Zeit. Dann erschien der Bruder mit der Narbe im Gesicht. Beide Männer unterhielten sich kurz. Wenig später war der Weg frei.

Ranier war ebenfalls an den Bildschirm herangetreten. »Siehst oder spürst du eine Gefahr, Godwin?«

»Nein.«

»Richtig, ich auch nicht. Es ist alles normal. Es läuft alles ab, wie immer einmal in der Woche.«

Godwin nickte gedankenverloren. »Ja, schon«, gab er zu. »Aber es ist eben diese Normalität, die mich misstrauisch werden lässt. Ich weiß, dass unsere Gegner mit allen Wassern gewaschen sind und die Tricks kennen. Das müssen wir leider akzeptieren.«

»Was willst du tun?«

»Beobachten.«

»Gut.«

Vier Augen schauten zu. Die Männer suchten nach Kleinigkeiten, die aus dem Rahmen fielen. Es gab sie nicht. Pierre Sestre reagierte wie immer. Er lud seine Waren aus und stellte die Kartons auf eine Sackkarre. Die Templer hielten besonders die Kartons im Auge, aber sie entdeckten nichts daran, was auffällig gewesen wäre. Sie waren geschlossen und wurden an den Rändern durch Metallbänder verstärkt.

»Und?«, fragte Ranier leise.

»Ich muss passen.«

»Ich ebenfalls.«

»Aber es beruhigt mich trotzdem nicht, das will ich dir noch sagen. Ich habe wirklich keine Ruhe. Es wird etwas geschehen, dessen bin ich mir sicher, aber ich weiß nicht, wie, wo und wann.«

»Willst du mit Sestre sprechen?«

Godwin überlegte einen Moment. »Es wäre nicht schlecht. Trotzdem sehe ich keinen Grund. Er hat abgeladen und verhält sich wie immer. Es ist schon verzwickt.«

»Es ist deine Entscheidung.«

»Ich weiß.« De Salier klopfte seinem Mitbruder auf die Schulter.

»Es schwebt etwas über uns, das ich nicht fassen kann. Der unsichtbare Tod, aber ich gebe nicht auf.« Godwin lächelte knapp, bevor er sich umwandte und zur Tür ging.

Seine Mitbrüder blieben allein zurück. Keiner konnte behaupten, dass es ihm bei dieser Sache wohl war…

***

Pierre Sestre schob seine Sackkarre in das Kloster hinein. Es war wie immer. Es gab keine Probleme, und den Weg ins Kühlhaus hätte er auch mit verbundenen Augen finden können.

Von einem großen Kühlhaus konnte man nicht sprechen. Es glich mehr einem begehbaren Kühlschrank mit unterschiedlichen Temperaturen. Allgemein war es sehr kalt, aber es war auch eine Seite abgetrennt für das Gemüse und die Waren, die eine normale Kälte vertrugen, um frisch zu bleiben. Dafür mussten zwei Glastüren geöffnet werden. Ähnlich wie bei einem temperierten Weinschrank.

Der Kaufmann bewegte sich nicht zu langsam und nicht zu schnell. Er packte das kleinere Paket mit der Wurst in den temperierten Schrank, die anderen Kartons blieben im Eiskeller stehen.

Mit der leeren Sackkarre fuhr er wieder zurück. Noch eine Fuhre, dann war er fertig.

Im Gang wartete der Templer mit der Narbe. »Was ist eigentlich mit der Rechnung?«, fragte er.

»Beim nächsten Mal.«

»Gut.«

Sestre schob seine Karre wieder auf den Eingang zu. Eigentlich bezeichnete er sich selbst als einen einsamen Menschen, der sich gern unterhielt, wenn ihm die Chance geboten wurde. Die Leute, die er belieferte, kannte er gut und hielt mit ihnen gern ein Schwätzchen. Das war bei den Templern nicht anders.

An diesem Tag spürte er jedoch wenig Lust auf ein Gespräch. Er war anders. Ruhiger, konzentrierter. Er machte seinen Job. Der Templer mit der Narbe wunderte sich darüber. Deshalb sprach er den Kaufmann an.

»He, hast du Probleme?«

»Nein, wieso?«

Der Mann ging neben Sestre her und hielt mit ihm Schritt. »Du bist so ruhig.«

»Das liegt am Wetter.«

»Wieso?«

»Es macht mich irgendwie müde. Das ist der Umschwung, verstehst du?«

»Klar, das verstehe ich. Man ist nicht jeden Tag gleich in Form.«

»Du sagst es.«

Sie hatten den Wagen erreicht, und Sestre kletterte wieder hinein.

Zwei Kisten mit Gemüse hatten die Templer bestellt. Sestre hatte sie bereits vor seiner Abreise mit den entsprechenden Waren gefüllt.

So brauchte er sie nur auf die Sackkarre zu laden. Zwar hätte er sie auch zur Not tragen können, aber davon nahm er Abstand. Nur keine unnötigen Anstrengungen, das brachte nichts.

Wieder schob er die Karre an. Die beiden Gummireifen fuhren über das kleine Pflaster hinweg und verursachten dabei so gut wie kein Geräusch. Sestre fuhr wieder in den Bau hinein und wollte abbiegen, um zum Kühlhaus zu gelangen, als plötzlich ein Mann vor ihm stand.

Es war Godwin de Salier.

»Oh, Monsieur de Salier. Welch eine Ehre.«

»Bonjour, Pierre. Geht es Ihnen gut?«

»Ja, ich habe keine Probleme. Warum?«

De Salier lächelte, während seine Augen den Kaufmann nicht aus dem Blick ließen. »Man fragt halt eben mal.«

»Da bin ich beruhigt. Ich dachte schon, Sie hätten wegen der gelieferten Ware irgendwelche Beschwerden anzumelden.«

»Nein, nein, die ist in Ordnung. Ich wollte mich nur nach Ihrem allgemeinen Befinden erkundigen.«

»Das ist schon okay. Bis auf eine kleine Müdigkeit. Muss wohl am Wetter liegen.«

»Bestimmt. Dann einen schönen Tag noch.«

»Ja, Ihnen auch.«

Der Templerführer wandte sich ab, und Sestre schob seine Sackkarre in die andere Richtung. Den sehr nachdenklichen Ausdruck im Gesicht des Mannes bekam er nicht mehr mit.

Sein Ziel war wieder das Kühlhaus. Pierre Sestre schritt normal.

Er schob die Sackkarre vor sich her, deren Ladung jetzt leichter war.

Äußerlich war ihm nichts anzusehen, aber in seinem Innern sah es anders aus. Da hörte er plötzlieh die Stimme, und jedes Wort hallte in seinem Kopf wider, obwohl es nicht gesprochen worden war.

»Wie klappt es?«

Sestre schob die Karre weiter. Die Antwort gab er ebenfalls im Geiste. Dabei bewegte sich auch jetzt nichts in seinem Gesicht. Es konnte ihm keiner ansehen, mit wem er in Verbindung stand oder dass überhaupt die Normalität verschwunden war.

»Es ist alles in Ordnung.«

»Sehr gut.«

Sestre ging weiter. Sekunden später hatte er die Tür des Kühlhauses erreicht. Nach seinem Verlassen war sie wieder geschlossen worden. Es sollte nicht zu viel Energie verloren gehen.

»Gehst du rein?«

»Ja.«

»Dann tu alles. Und schließe die Tür nicht.«

»Gut.«

»Die Explosion soll sich ausbreiten. Das Kloster muss getroffen werden. Wir müssen eine so große Wirkung wie möglich erreichen. Hast du alles verstanden?«

»Das habe ich.«

»Wie geht es weiter?«

Der Kaufmann öffnete die Tür. »Ich werde wieder fahren. Die Bezahlung erfolgt später.«

»Heute nicht. Heute gehst du in das Kloster und wartest auf meine Anweisungen. Hast du verstanden?«

»Ja.«

Es brauchte nicht mehr gesagt zu werden. Es gab auch keinen Widerstand bei dem Kaufmann. Saladin hatte ihn voll im Griff. Pierre Sestre konnte nichts tun, ohne dass Saladin es nicht kontrollierte. Es war eine regelrechte Klammer, die unsichtbar den Körper des Mannes innen und außen erfasst hatte.

Er ging seiner Arbeit nach. Das Gemüse wurde verstaut. Die Kisten passten in die entsprechenden Fächer hinein. Obst brauchten die Templer nicht. Das würden sie sich frisch besorgen.

Sestre arbeitete wie immer. Es vergingen knapp zwei Minuten, dann war er zufrieden. Er warf einen letzten Blick in die Runde, fasste die Sackkarre an und schob sie auf den Ausgang zu. Er war froh, den kalten Raum verlassen zu können. Normalerweise hätte er sich jetzt auf sein Zuhause gefreut. An diesem Tag kam ihm der Gedanke nicht. Er war vom Gehirn her leer. Man konnte es auch als fremdbestimmt bezeichnen, und so konnte er mehr mit einer Marionette verglichen werden oder mit einem Menschen, der seine innere Souveränität verloren hatte.

Als die Tür wieder hinter ihm zugeschwappt war, hätte er jetzt zum Ausgang gehen müssen. Nur nicht allein. Wie immer wurde er von dem Templer, der ihm die Tür geöffnet hatte, begleitet. Auch jetzt wartete der Mann auf ihn.

Er lächelte. »Ist alles in Ordnung, Pierre Sestre?«

»Das ist es.«

»Dann bis zum nächsten Mal.«

»Nein!« Der plötzliche Befehl von außerhalb bohrte sich im Hirn des Kaufmannes fest. Saladin hatte perfekt reagiert.

Unbeabsichtigt blieb der Kaufmann stehen. Er war für einen Moment durcheinander. Das merkte auch der Templer. Ihm fiel sogar Sestres leichtes Schwanken auf.

»Geht es dir nicht gut!«

»Weiß nicht…«

»Schlag ihn nieder! Ich spüre, da ist noch jemand. Dein Weg muss frei sein!«

Pierre hatte den Befehl verstanden. Wäre er in normaler Verfassung gewesen, dann hätte er den Befehl ignoriert. Aber das war er nicht. Er stand voll und ganz unter dem Einfluss des anderen, und deshalb würde er den Befehl befolgen.

Niederschlagen! Aber womit? Er besaß keine Waffe. Es blieben ihm nur die Fäuste.

Der Mann mit der Narbe schüttelte den Kopf. »He, Pierre, was ist mit dir?«

Sestre schaute den Templer an. Blicke können manchmal auf eine bestimmte Art und Weise reden. Das spürte der Mann in der Kutte, und sein Erstaunen verwandelte sich in Misstrauen, weil sich das Verhalten des Kaufmanns nicht änderte.

»Sag was!«

Sestre handelte. Einen zweiten Befehl brauchte er nicht zu bekommen. Er wusste auch so, was er zu tun hatte. Die rechte Hand hatte er zur Faust geballt. Dass er etwas vorhatte, würde der Templer kaum merken. Ansatzlos musste es geschehen.

Er ging einen Schritt auf den Mann mit der Narbe zu. Er wusste auch, dass hier keine Kamera installiert war. Niemand würde sehen können, was passierte.

Von unten her fegte sein Arm in die Höhe. Er hatte ausgeholt und auf das Kinn des Mannes gezielt. Er traf genau. Es war wie der berühmte Blitz. Der Templer musste das Gefühl haben, sein Kopf würde gesprengt. Er taumelte zurück. Er wirkte plötzlich wie jemand, der alle Kraft verloren hatte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Eine Kraft trieb ihn noch zur Seite, sodass er gegen die Wand prallte und sich noch mal den Kopf stieß.

Sestre stand in der Nähe. Er war bereit, noch mal zuzuschlagen, wenn sich der Templer wieder aufraffte.

Das brauchte er nicht. Der Mann, den er mit einem Schlag erwischt hatte, blieb liegen.

Sestre war zufrieden. Dass ihm die rechte Hand wehtat, merkte er kaum. Er lächelte, weil er in seinem Kopf ein Lob vernommen hatte, dem sich augenblicklich die nächste Frage anschloss.

»Kennst du dich im Kloster gut aus?«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

»Dann geh jetzt los und warte auf meine Befehle.«

»Gut. Und wohin?«

»Zu dem, den mein Freund bald ablösen wird…«

***

Etwas stimmte nicht. Etwas läuft nicht normal. Alles ist irgendwie verkehrt.

Es waren immer die gleichen Sätze, die sich ständig wiederholten und im Kopf des Templerführers zu kleben schienen. Seine Sorgen waren stärker geworden. Er hatte die Gefahr gesehen, er glaubte dem Würfel, doch der hatte ihm nichts Konkretes mitteilen können, aber de Salier war überzeugt, dass sich die Gefahr zusammengeballt hatte und bereits in der Nähe lauerte. Nur war sie nicht zu sehen. Wie ein Dieb hielt sie sich versteckt und nutzte den Schutz der Normalität aus.

Was war normal?

De Salier schritt unruhig in seinem Zimmer auf und ab. Er ließ die letzten fünfzehn Minuten noch mal Revue passieren und kam objektiv zu dem Ergebnis, dass sich nichts verändert hatte.

Alles lief glatt…

Zu glatt?

Seine Gedanken drehten sich. Er dachte auch an die Vergangenheit, als schon einmal ein Angriff auf das Kloster verübt worden war. Van Akkeren, die blonde Bestie, der Tod des Abbé…

Als ihm dieser Gedanke kam, da wusste er auch, wie einfach es im Prinzip gewesen war, den Templerführer zu töten. Seinem Vorgänger war das Genick gebrochen worden. Godwin hatte sich vorgenommen, dass ihm dies nicht passieren würde.

Aber konnte er diesen Vorsatz auch einhalten?

Er wusste es nicht. Unterschiedliche Gefühle durchströmten ihn.

Als würde heißes und kaltes Wasser zugleich über seinen Körper rinnen.

Am Schlimmsten empfand er es, dass er nichts tun konnte. Es gab nur die Ahnung, doch er hatte keine Anhaltspunkte.

Plötzlich war ihm sein Refugium zu klein geworden. Er bekam nicht mehr richtig Luft und hatte den Eindruck, in einer Falle zu stecken. Er hielt sich zwar gern in seinem Zimmer auf, doch wenn er ehrlich war, bekam er von dem, was draußen geschah, nicht viel mit.

Er traute der Ruhe nicht. Sie war fatal. Etwas steckte in ihr. Das Kribbeln kannte er kaum. Es breitete sich unter seiner Haut aus, es sorgte für eine Nervosität, die ihm ansonsten fremd war.

Er musste raus!

Godwin de Salier öffnete die Tür. Auf dem Flur war es ruhig. Die gleiche Ruhe hatte sich in den übrigen Zonen des Klosters ausgebreitet. Die Türen zu den Zimmern der Mitbrüder waren geschlossen. Niemand trieb sich auf den Fluren herum.

De Salier dachte darüber nach, wohin er sich wenden sollte. Er konnte das Kloster verlassen und in den Garten gehen, um sich dort umzuschauen. Wer dieses Gebiet angreifen wollte, der konnte sich auch über die Klostermauer schleichen, auch wenn diese auf elektronischem Weg gesichert war. Er musste nur raffiniert genug sein.

Es hätte ihn gefreut, wenn John Sinclair und Suko bereits eingetroffen wären, aber er konnte sie nicht herbeizaubern.

So blieb es bei seiner Unwissenheit und dem dumpfen Gefühl. Er überlegte auch, ob er seine Mitbrüder der Reihe nach abfragen sollte, doch das würde auch nichts bringen.

Verloren ging Godwin mit gesenktem Kopf durch die Gänge des Klosters. Die Sinne waren gespannt. Er achtete auf jedes Geräusch.

Sollte es nicht in das Gesamtbild passen, dann…

Schritte!

De Salier ging nicht mehr weiter, als er sie hörte. Er wusste nicht, ob sie in seiner Nähe aufgeklungen waren oder etwas weiter entfernt. Aber er war sicher, sich nicht getäuscht zu haben.

Luft anhalten, kein Wort sagen! Nicht mehr denken. Pure Konzentration. Es gab keinen Beweis, aber es steckte das Wissen in ihm, dass die Dinge dabei waren, sich zu verändern.

Die Gefahr rückte näher. Und plötzlich fiel ihm ein, dass er sein Zimmer nach dem Verlassen abgeschlossen hatte. Es war aus dem Innern gelenkt worden. Er hatte eine bestimmte Warnung bekommen, ohne es richtig zu merken.

Dann hörte er das Geräusch. Er konnte es nicht identifizieren und suchte nach einer Lösung. Schritte waren es nicht. Der Laut musste eine andere Ursache haben.

Wo und wie…?

»Was ist das denn? Was tun Sie hier? Was haben Sie hier verloren?«

Die Stimme des Fragers kannte Godwin. Sie gehörte einem seiner Mitbrüder, und der musste gemerkt haben, dass etwas nicht stimmte.

Die Antwort kam.

Aber anders als sie sich Godwin de Salier vorgestellt hatte, denn plötzlich brach die Hölle los…

***

Pierre Sestre war eine lebende Zeitbombe, die sich durch die Gänge des Klosters bewegte. Er sorgte dafür, dass seine Schritte so wenig wie möglich zu hören waren. Manchmal kam er sich vor, als würde er auf Schienen laufen.

Der Befehl stand in seinem Kopf. Er wartete nur auf die günstige Gelegenheit, ihn auszuführen. Wenn er das Zimmer des Templerführers betreten hatte und de Salier gegenüberstand, würde alles anders werden. Dass er selbst dabei sterben würde, kam ihm zwar flüchtig in den Sinn, doch er dachte darüber nicht nach.

Der Kaufmann fand den Weg. Er ging so sicher, als würde er an einer Leine geführt. Und er hatte das Glück, dass ihm niemand auf seiner Suche entgegenkam.

Alles war so einfach und leicht, was er auch nie gedacht hätte. Er schwamm in einem Meer von Glück, und als er die Tür des Zimmers vor sich sah, lächelte er.

»Wo bist du?«

Die Stimme in seinem Kopf ließ ihn leicht zusammenzucken. Er hatte nicht mit ihr gerechnet und war zu stark auf sich selbst konzentriert gewesen.

»Am Ziel.«

»Wo genau?«

»Vor der Tür.«

»Dann geh hinein!«

»Ja.«

Es war nur eine Schrittlänge, und die hatte der Kaufmann schnell zurückgelegt. Er stand jetzt vor der Tür und musste nur seine Hand ausstrecken, um die Klinke zu berühren.

Ein leichter Druck reichte aus, dann…

Nein, er reichte nicht aus.

Pierre Sestre verzog das Gesicht, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass die Tür abgeschlossen sein könnte. Er stieß einen innerlichen Fluch aus, wollte es erneut versuchen, als er hinter sich eine Stimme hörte.

»Was ist das denn? Was tun Sie hier? Was haben Sie hier verloren?«

Sestre drehte sich um.

Er sah den Templer vor sich. Aber er sah nicht Saladin, der außen in seinem Wagen saß und davon ausging, dass seine lebende Marionette bereits sein Ziel erreicht hatte.

Der Sprengstoffgürtel war mit einem Zünder versehen, und die Fernbedienung dazu lag auf den Knien des Hypnotiseurs.

Während van Akkerens Augen leuchteten und der Grusel-Star seinen Triumph am liebsten hinausgeschrien hätte, nickte Saladin.

»Er ist da. Er hat es geschafft!«

Dann tippte er auf einen kleinen roten Knopf!

***

Godwin de Salier wusste nicht, was geschah und wie ihm geschah.

Die mörderisch laute Detonation hatte sein Trommelfell zerstört, aber es blieb nicht dabei.

Er erlebte Kräfte, die er bisher nur vom Hörensagen kannte. Etwas packte ihn. Es riss ihn hoch. Es schleuderte ihn zur Seite. Er wurde zu einem Spielball dieser Macht, der sich kein Mensch entgegenstemmen konnte. Er wusste nicht, wo er war. Er fand sich auf dem Boden wieder. Er hörte das Krachen und Knirschen. Mauern stürzten ein. Die Decke schwankte. Er lag auf dem Bauch. Er schützte seinen Kopf mit den Händen. Er glaubte auch, Schreie zu hören, die in seinen Ohren gellten und sein Gehirn zerschmettern wollten.

Er konnte nichts sehen. Seine Augen waren offen. Staub umwallte ihn, und noch immer hatten der Krach und das Grauen kein Ende gefunden. Die Welt um ihn herum schien unterzugehen.

De Salier lag auf dem Boden, der zitterte und vibrierte. Weitere Schreie erreichten ihn. Etwas fiel nach unten auf seinen Rücken und ließ ihn aufschreien. Er zuckte noch, hörte sich selbst schreien und erhielt einen heftigen Schlag gegen den Kopf, der sein Bewusstsein brutal auslöschte…

***

Südfrankreich empfing uns mit einem Wetter, das uns zufrieden stellen konnte. Der Himmel war zwar bedeckt, aber es regnete nicht.

In Toulouse stand der Leihwagen bereit, den wir bestellt hatten.

Die Franzosen wollten ihre eigenen Autos loswerden, aber bei der internationalen Verleih-Agentur hatte Suko trotzdem einen BMW der 3er-Klasse erstanden. In diesem Fahrzeug fühlte er sich wohler.

Da machte es ihm auch nichts aus, sich hinter das Lenkrad zu setzen.

Er grinste noch, als wir uns längst auf der Autobahn nach Süden befanden. Ich allerdings grinste nicht, denn es gab Probleme. Ich konnte Godwin de Salier nicht erreichen, um ihm zu erklären, dass wir uns auf dem Weg befanden und so schnell wie möglich eintreffen würden. Noch bevor sich die Dunkelheit über das Land legte.

Unser Freund meldete sich nicht.

Nach meinem dritten Versuch wurde auch Suko aufmerksam.

»Haben wir hier ein Funkloch?«

»Das nicht.«

»Aber…?«

»Godwin scheint nicht da zu sein.«

»Das gibt es doch nicht.«

»Doch.«

»Hast du schon die allgemeine Nummer des Klosters angerufen?«

»Das versuche ich jetzt.«

Es war und blieb ein Versuch. Mehr auch nicht. Ich wurde blass.

Das passierte sehr langsam, und ebenso langsam ließ ich den Arm mit dem Handy sinken und schüttelte den Kopf. Für die hügelige Landschaft, die schon die ersten bunten Herbstfarben bekommen hatte, hatte ich keinen Blick.

Ich starrte geradeaus, ohne etwas zu sehen, und meine Gedanken drehten sich im Kreis, ohne dass sie irgendein Ziel fanden.

Es war nicht normal. Das hatten wir noch nie erlebt. Probleme türmten sich plötzlich auf. Heiße und kalte Ströme rannen abwechselnd meinen Rücken hinab. In mir steckte einfach die Furcht, und die drückte sich wie Stacheldraht um mein Herz.

Es war etwas passiert!

Nicht nur einfach so, sondern etwas Grauenhaftes und vielleicht sogar Endgültiges.

Suko sah mir an, welche Gedanken mich durchhuschten. Er stellte keine Fragen, tat aber instinktiv das Richtige, indem er die Geschwindigkeit erhöhte.

Beim Einatmen merkte ich, wie eng mein Brustkorb geworden war. Kalter Schweiß lag auf meiner Stirn, und wie ein ängstlicher Beifahrer umkrallte ich mit einer Hand den Haltegriff.

»Ich denke, Suko«, sagte ich mit sehr leiser Stimme, »dass wir zu spät kommen.«

»Was meinst du damit?«

»Dass vieles nicht mehr so ist, wie es einmal war. Genau das schießt mir durch den Kopf.«

»Soll ich nachfragen?«

»Lieber nicht.«

Suko verstand. In diesem Fall brauchten wir nicht viele Worte.

Aber wir brauchten Tempo, und jetzt waren wir beide froh, uns für den BMW entschieden zu haben.

Die Landschaft des südlichen Frankreichs öffnete sich uns. Ich wollte nicht daran denken, was wir hier alles erlebt hatten. Welche Gefahren es gegeben hatte. Welches Grauen. Welche Angriffe aus der Finsternis der Hölle. Ich dachte an die Kathedrale der Angst, in der das silberne Skelett des Hector de Valois gelegen hatte, das später mit der Bundeslade verschmolzen worden war.

Es war schlimm. Es war nicht mehr zu fassen, und es sah aus, als würde es dem Ende zugehen.

Keine Templer mehr. Keine Freunde, die sich gegen den mächtigen Baphomet und seine Clique anstemmten. Alles würde vorbei sein, und die Zukunft lag als dunkles schwarzes Loch vor mir.

Stimmte das alles?

Ich fragte es mich voller Verzweiflung, denn ein derartiges Gefühl steckte bereits in mir.

Schon immer hatten wir es eilig gehabt, nach Alet-les-Bains zu kommen. An diesem Tag allerdings besonders. Manchmal kam es mir vor, als würden wir mit den über den Himmel gleitenden Wolken um die Wette fahren.

Angst kann so viele Facetten haben. Genau das merkte ich in diesen langen Zeiten. Auch wenn wir schneller fuhren, als es erlaubt war, es verging Zeit, zu viel Zeit.

Dann versuchte ich noch mal, die Templer telefonisch zu erreichen. Wieder bekam ich keine Verbindung, egal, welche Nummer ich anrief.

»Es klappt nicht, Suko. Es ist vorbei. Als hätte man das Refugium zerstört.«

»Wo bleibt dein Optimismus, John?«

»Der ist nicht mehr da.«

»Warum?«

»Die andere Seite ist stärker geworden, und ich glaube, dass es mit dem Erscheinen des Schwarzen Tods zusammenhängt. Seine Rückkehr hat unseren Feinden einen regelrechten Pusch gegeben. Sie haben Oberwasser bekommen und es ausgenutzt.«

»Warte ab, bis wir am Ziel sind.«

»Klar.«

Ich wünschte mir, zu fliegen. Ich wünschte mir so vieles, aber es würde nichts davon in Erfüllung gehen. Ich fühlte mich wie ein Mensch, der auf dem Weg war, um seine Freunde und zugleich auch seine Träume zu beerdigen. Wer so dachte, für den hatte die Sonne ihre Kraft verloren. Der lebte seelisch am Rand der Dunkelheit, in die er dann hineinfiel und nicht mehr hervorkam.

Eine Welt ohne Hoffnung, eine Welt, in der wir unseren Optimismus begraben konnten, der uns bisher stets begleitet hatte. Das alles war vorbei, und ich fühlte dies, obwohl ich den endgültigen Beweis noch nicht bekommen hatte.

Je näher wir Alet-les-Bains kamen, umso mehr stieg meine Anspannung oder das schlimme Gefühl. Ich hatte sogar Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. Wenn ich nach draußen sah, dann schaute ich nicht mehr. Das glich schon einem Stieren.

Wo die Zeit geblieben war, wusste ich ebenfalls nicht. Sie war einfach nur zerronnen, und ich setzte mich aufrecht hin, als wir in die Nähe der kleinen Stadt gelangten.

Noch dämmerte es nicht. Es störte auch kein Nebel. Von der Höhe her schauten wir in den breiten Talkessel hinein, an dessen Hängen die neuen Häuser klebten wie Vogelnester.

Auf den ersten Blick war nichts zu sehen. Ich wollte schon aufatmen und sah auch, dass Suko zu einer Bemerkung ansetzte, als wir beide alles zurückzogen.

Wir hatten die Lichter gesehen!

Leider waren es nicht die normalen Lichter. Dafür die sich rotierenden von Polizei-, Feuerwehr- und Krankenwagen. Ihr für mich schauriger Schein verteilte sich dort, wo sich auch das Kloster der Templer befand.

Diesmal fraß sich die Gänsehaut auf meinem Körper fest.

»Gütiger Himmel!«, flüsterte Suko. Auch er hatte begriffen, dass etwas Schlimmes passiert war. Bestimmt hatte er es schon vorher geahnt, es mir jedoch nicht gesagt.

Wenn wir genau hinschauten, sahen wir noch etwas, das einfach nicht in die Normalität hineinpasste. Über dem Ort, an dem das Kloster lag, breitete sich eine Wolke aus. Für mich enthielt sie eine Mischung aus Rauch und Staub.

Es sagte keiner mehr etwas. Wir fuhren nach Alet-les-Bains hinein und kamen nicht bis an das Kloster heran, weil die Polizei die Umgebung abgesperrt hatte.

Wir stiegen aus.

Zwei Beamte schauten uns an. Ihre Blicke waren finster. »Hier kommen Sie nicht weiter.«

Ich übernahm das Wort. »Das sehen wir. Was ist überhaupt passiert? Das Kloster ist…«

Man unterbrach mich. »Eine Bombe. Im Kloster ist eine Bombe explodiert. Davon gehen wir erst mal aus.«

Ich blieb starr stehen, und ich merkte, das sich meine Gesichtsfarbe veränderte. Das Blut verließ meinen Kopf, sodass ich mir selbst wie ein bleiches Gespenst vorkam.

Eine Bombe also. Ein einfaches, aber wirkungsvolles Mittel. Jeden Tag konnte man von einem Anschlag in den Nachrichten hören oder in den Zeitungen lesen. Es passierte überall auf der Welt. Es war in Mode gekommen. Hätten wir damit rechnen müssen?

Ich konnte es nicht sagen. Eher nicht, denn Bomben waren nicht die Mittel unserer Gegner.

Bisher nicht. Jetzt mussten wir umdenken. Sie verließen sich nicht allein auf die Magie, sondern passten sich der Zeit an.

Es musste auch gebrannt haben, denn der scharfe Rauchgeruch trieb gegen unsere Nasen.

»Hat es Tote und Verletzte gegeben?«, fragte Suko.

Die Polizisten hatten unseren Zustand bemerkt und schienen Mitleid mit uns zu haben, deshalb antworteten sie auch.

»Leider gab es Tote und auch Verletzte.«

»Wissen Sie, wer…«

»Nein, wir wissen nichts. Wir sind nur hierher abgestellt worden, um niemanden durchzulassen.«

»Machen Sie bei uns eine Ausnahme«, bat ich.

»Warum sollten wir das tun?«

»Weil wir Kollegen sind.«

Das konnten sie nicht glauben. Aber wir versuchten es mit unseren Ausweisen. Auch wenn sie derartige Dokumente noch nie gesehen hatten, sahen sie doch amtlich aus, und der Name Scotland Yard sagte ihnen natürlich etwas.

»Das ist etwas anderes.«

»Danke«, sagte ich.

»Trotzdem müssen wir den Chef, Inspektor Bleu, fragen.«

»Bitte, tun Sie das.«

Über ein Walkie-Talkie nahm der Mann Verbindung mit seinem Chef auf. Er sprach so schnell, dass ich die Worte kaum verstand, doch sein Nicken gab mir Hoffnung.

»Sie können fahren!«

»Merci.«

Das Absperrband wurde zur Seite geschoben, damit wir mit dem BMW durchkamen. Suko fuhr sehr langsam, und wir rollten einen uns bekannten Weg auf das Kloster zu. Wie oft waren wir ihn schon gefahren, aber niemals mit Gefühlen wie heute.

»Tote und Verletzte«, flüsterte Suko. »Ich hoffe nur, dass es Godwin nicht erwischt hat.«

»Darum bete ich fast.« Ich hob die Schultern, und diese Geste sah schon fast verzweifelt aus. »Nichts bleibt, wie es ist. Ich hätte nie gedacht, dass es mal so kommen würde.«

»Dann hast du ein schlechtes Gedächtnis«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Erinnere dich daran, dass es schon einmal jemand mit einer Bombe versucht hat.«

»Stimmt. Beim ersten Angriff.«

»Eben.«

Ich wollte daran nicht mehr zurückdenken, denn damals waren wir rechtzeitig genug erschienen, was uns heute nicht gelungen war. So mussten wir wieder mal erkennen, wie unzulänglich der Mensch doch ist. Nur ein Wassertropfen im Kreislauf des Allmächtigen.

Je näher wir dem Kloster kamen, desto besser erkannten wir, was passiert war. Es war erst mal nichts zu sehen, weil die Mauer und auch die Frontseite noch stand. Man hatte die Eingangstür weit geöffnet. Wasser rann aus dem Haus hervor, und die Erde vor dem Kloster war ebenfalls vom Löschwasser nass.

Zwei große Feuerwehrwagen standen schräg zueinander. Ein Krankenwagen war noch da. Mehrere Polizeifahrzeuge bildeten einen Kordon. Suko stoppte den BMW.

Wir stiegen aus und wurden von einem Mann gesehen, der ein Handy in der Hand hielt und mit gemächlichen Schritten auf uns zukam.

Er trug eine braune Lederjacke und darunter ein helles Hemd.

Sein Haar war dicht, wellig und kohlrabenschwarz. Aus seinen dunklen Augen schaute er uns an.

Ich schätzte den Mann auf Mitte 30. Sein Blick, mit dem er uns musterte, war offen.

»Ich bin Inspektor Eric Bleu.«

Wir stellten uns vor. Dabei erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, das er uns auch gleich erklärte.

»Ich habe von Ihnen gehört, als ich mich mal mit Godwin de Salier unterhielt. Er hat große Stücke auf Sie gehalten. Deshalb wusste ich sofort Bescheid, als man mir meldete, wer da kommen wollte.«

»Merci«, murmelte ich.

»Ist es Zufall, dass Sie gekommen sind?«

»Nein, das nicht. Wir waren verabredet.« Ich winkte ab. »Aber das ist jetzt zweitrangig. Wir haben gehört, dass es Tote und Verletzte gegeben hat. Können Sie uns mehr darüber sagen?«

»Fünf Tote. Inklusive des Attentäters. Verletzte hat es jede Menge gegeben. Die Kraft des Sprengstoffs war verheerend. Sie hat einiges einstürzen lassen.«

Ich fürchtete mich fast vor der nächsten Frage, aber ich musste sie einfach stellen.

»Was ist mit Godwin de Salier geschehen?«

Der französische Kollege schluckte, was ich schon als schlechtes Omen ansah. Sein Stirn fürchte sich, und er zuckte mit den Schultern.

»Können Sie mir keine Antwort geben, Monsieur Bleu?«

»Keine genaue – leider. Mir wäre es anders auch lieber. Tot ist er nicht…«

Er hatte den Satz mit einem seltsamen Unterton ausgesprochen.

Deshalb fragte ich: »Was ist denn wirklich passiert?«

»Er ist schwer verletzt. Monsieur de Salier liegt in der Klinik. Die Ärzte kümmern sich um ihn. Er hat Verletzungen am Kopf und am Rücken. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Danke, Kollege.« Ich warf Suko einen Blick zu, und mein Freund nickte. Er sah nicht froh dabei aus, aber wir hatten zumindest Hoffnung bekommen. Schwer verletzt zu sein, kann vieles bedeuten. Es kann auch zu Folgen kommen, wenn man überlebte. Gerade Verletzungen am Rücken können verdammt gefährlich sein, aber das würde sich alles noch herausstellen, wenn wir mit Godwin sprachen.

Ich bezweifelte, dass man uns im Krankenhaus schon zu ihm lassen würde, aber das war jetzt zweitrangig. Wir standen vor dem Kloster und kannten es nicht wieder.

Okay, der Eingang hatte nichts mitbekommen. Schon der erste Blick durch die offene Tür zeigte uns, dass nichts in Ordnung war.

Der Staub hatte sich gesenkt. Es roch nach irgendwelchen undefinierbaren Gerüchen, als wären Kabelbrände entstanden, die gelöscht werden mussten.

Ich drehte mich dem Kollegen Eric Bleu zu. »Was haben Sie über den Vorgang herausgefunden? Kennt man den…«

Er ließ mich nicht ausreden. »Ja, man kennt ihn. Wir wissen, dass Pierre Sestre, ein Gemüsehändler, der Attentäter gewesen ist. Er ist uns zuvor nie negativ aufgefallen. Für uns ist es unerklärlich, dass er sich zu einer solchen Tat hat hinreißen lassen. Ich frage mich, warum er die Templer so gehasst hat?«

»Das ist ein Problem.«

»Kennen Sie die Lösung?«

»Ich kann auch nur raten«, gab ich zu. »Denke allerdings, dass ich der Lösung damit recht nahe komme. Der Mann gehorchte nicht mehr seinem eigenen Willen. Er stand unter einer fremden Kontrolle.«

»Aha. Und was bedeutet das?«

»Er war hypnotisiert.«

Eric Bleu schaute mich an. Ich sah keinen Zweifel in seinem Blick.

Sehr langsam nickte er. »Gut, Kollege Sinclair. Wenn Sie das sagen, muss ich es wohl akzeptieren, und ich denke, dass Sie sogar Recht haben könnten. Wir kennen den Mann. Er war harmlos. Ein Kaufmann aus Alet-les-Bains, der seinen Geschäften nachging, die Templer belieferte, sodass sie Vertrauen zu ihm hatten.«

»Genau das haben die Gegner herausgefunden.«

Eric Bleu blickte mir starr ins Gesicht. »Und wer ist das, bitte schön?«

»Es gibt einen Mann, der sich Saladin nennt.« Ich hatte mich entschlossen, offen zu dem Kollegen zu sein. »Er ist ein bekannter und auch perfekter Hypnotiseur. Leider hat er sich auf die falsche Seite gestellt. Er setzt seine Kraft nicht ein, um Menschen zu heilen. Er will sie unter seine Kontrolle bringen, um sie dann nach seinem Willen tanzen zu lassen. So und nicht anders ist es gelaufen.«

»Schlimm«, flüsterte der Inspektor. »Nur frage ich mich, ob er allein dahinter steckt und was er alles bezweckt.«

»Er ist nicht allein. Es gibt noch einen Partner. Sein Name ist Vincent van Akkeren. Und dieser Mensch steht Saladin in punkto Brutalität und Menschenverachtung in nichts nach.«

»Dann sind also zwei Killer daran beteiligt?«

»Leider.«

Der Kollege sah plötzlich alt aus. Er stöhnte leise auf. »Und das in unserer beschaulichen Stadt! Ich frage mich, womit werden wir in Zukunft noch rechnen müssen?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich möchte noch mal auf das Attentat zurückkommen. Es gibt auch Menschen, die es überlebt haben – oder nicht?«

»Ja, die gibt es.«

»Wo halten sie sich auf?«

»Wir haben sie erst mal in Sicherheit gebracht. In der Nähe gibt es eine Turnhalle. Dort warten sie ab.«

»Dann kann ich davon ausgehen, dass dieses Kloster menschenleer ist?«

»Können Sie. Abgesehen von den Feuerwehrleuten. Warum? Möchten Sie hinein?«

»Das wäre von Vorteil. Und ich möchte Sie auch bitten, Kollege, im Krankenhaus Wachen rund um die Uhr aufzustellen. Wenn die andere Seite erfährt, dass Godwin de Salier überlebt hat, und das wird sie, darin wird man versuchen, Godwin de Salier zu töten. Mein Freund und ich werden ebenfalls Wache halten. Zuvor möchten wir uns hier im Kloster umschauen und die Schäden begutachten.«

»Klar, das können Sie. Falls die Kollegen von der Feuerwehr nichts dagegen haben. Es kann um Einsturzgefahr gehen. Da wird man schon etwas pingelig sein.«

»Legen Sie ein gutes Wort ein.«

»Ich werde es versuchen.«

Ich ging zu Suko, der gewartet und zugehört hatte. »Ist das in deinem Sinne gewesen?«

»Ich denke schon. Eine Durchsuchung des Klosters ist nicht schlecht. Mich würde wirklich interessieren, was noch heil geblieben ist. Wie ich dich kenne, denkst du auch an bestimmte Gegenstände, oder nicht?«

»Ja, das tue ich. Vor allen Dingen an den Würfel des Unheils. Da müssen wir in Godwins Arbeitszimmer, von dem ich hoffe, dass noch genug vorhanden ist.«

Kollege Bleu sprach mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr. Der Mann hatte seinen Helm abgenommen und strich über das kurze Haar. Lange diskutierten die beiden nicht mehr.

Wir wurden mit einbezogen. Der Feuerwehrmann zeigte sich zwar nicht begeistert, in Anbetracht der neuen Situation stimmte er jedoch zu, aber er weigerte sich, Verantwortung zu übernehmen.

Er und seine Leute hatten zwar keine Stellen gefunden, die einsturzgefährdet waren, aber ausschließen wollte er nichts. Für unsere Sicherheit bekamen wir zwei Helme geliehen.

Wir nahmen sie dankbar entgegen. Auch mit Eric Bleu sprachen wir noch einige Sätze. Vor allen Dingen holten wir uns Informationen ein, um später nicht fragen zu müssen.

Dann gingen wir los…

***

Es war für uns beide ein schlimmes Erlebnis, das Kloster zu betreten. Wenn ich über einen Vergleich nachdachte, dann musste ich zugeben, dass wir uns wie Marionetten bewegten. Das lag zum einen daran, dass wir uns sehr vorsichtig bewegten, weil ja kaum etwas so war, wie wir es kannten, und zum anderen lag es an der Atmosphäre, die man als bedrückend still bezeichnen konnte.

Okay, hin und wieder war ein Geräusch zu hören. Ein Knacken oder leises Plätschern, und wir gaben auch zu, dass es innerhalb des Templerklosters nie laut war, aber diese Stille hier war schon anders. Der Tod schien sie in die Trümmer hineingehaucht zu haben, und beide bekamen wir eine Gänsehaut.

Auf dem Boden hatte das Löschwasser Pfützen gebildet. Ein großer Brand war es nicht gewesen, aber die Bombe hatte verheerende Auswirkungen gehabt. Es waren auch Decken zerstört worden und herabgefallen.

Berge von Schutt lagen dort. Vermischt mit zerstörten Einrichtungsgegenständen der Templer. Nicht nur Möbelstücke, auch persönliche Dinge unserer Freunde, und als wir stehen blieben, da schüttelten wir die Köpfe, als hätten wir uns gerade in diesem Moment abgesprochen.

»Das hätte ich nicht gedacht«, flüsterte Suko, »dass eine Bombe hier so zerstörerisch sein kann.«

»Aber eine Decke hat gehalten«, sagte ich und deutete in die Höhe. Ich wollte unbedingt etwas Positives von mir geben in all diesem verdammten Chaos.

»Ein schwacher Trost.«

»Stimmt, Suko. Aber dort liegt das Herz des Klosters. Die Technik, die neuesten elektronischen Errungenschaften. Wenn das geblieben ist, hat man etwas Hoffnung.«

»Willst du hin?«

»Nein.« Ich dachte dabei an die Treppe, über die wir hätten gehen müssen. Das erschien mir etwas riskant. Es gab sie zwar noch, aber niemand von uns konnte sagen, ob sie nicht angegriffen worden war. Außerdem interessierte mich die Umgebung des Zimmers, das unser Freund Godwin de Salier als Refugium nutzte.

Dorthin zog er sich zurück, wenn er arbeiten musste. Dort schlief er auch, umgeben von der Erbschaft des Abbé Bloch, die nicht aus Geld bestand, sondern aus Wissen, verpackt in vielen Büchern.

Aber es gab dort noch etwas, dem unser großes Interesse galt. In Godwins Besitz befand sich nicht nur der Würfel des Heils, es gab auch ein anderes Objekt, das uns sehr interessierte. Das war der Knochensessel.

War das Zimmer noch vorhanden oder würden wir vor den Trümmern stehen? Wenn jemand den Templerführer hatte erwischen wollen, dann hätte er dort hingehen müssen.

Suko wusste, welche Gedanken mich quälten. Er ließ mich vorgehen, und so schritt ich zuerst in den Gang hinein, den ich so gut kannte und der uns zu Godwins Zimmer führte.

Eines war schon mal positiv.

Der Gang war nicht zusammengebrochen. Es gab die Wände ebenso wie die Decke. Nur lag überall der Staub, der hierher getrieben worden war. In ihm hinterließen unsere Schuhe Spuren.

Ich wusste, dass die Tür zu Godwins Zimmer stabil war. Sehr stabil sogar. Sein Vorgänger, Abbé Bloch, hatte sie noch einbauen lassen. Als hätte er eine Ahnung gehabt.

»Sieht nicht schlecht aus, John. Stabilität ist schon gut.«

»Da sagst du was.« Ich ließ meinen Blick über die Tür gleiten, die wirklich noch im Rahmen saß. Staub klebte darauf. Sie hatte auch einige Macken bekommen, wahrscheinlich durch herumfliegende Steinstücke, aber sie war nicht zusammengebrochen.

Und auch nicht abgeschlossen, wie ich feststellte. Ich konnte sie nach innen bewegen, blieb allerdings auf der Schwelle stehen, weil ich das Zimmer noch nicht betreten wollte.

Es war fast ein kleines Wunder. Auf den ersten Blick war nichts passiert. Selbst die Fensterscheibe war noch vorhanden, während man das bei den anderen Fenstern nicht behaupten konnte.

Über dieses Zimmer musste ein schützender Geist seine Hände gehalten haben. Die Wellen der Detonation waren vorbeigestrichen.

Das gab mir ein Stück Hoffnung zurück.

Mein Blick fiel sofort auf den Knochensessel. Als ich sah, dass ihm nichts passiert war, polterte ein Stein von meinem Herzen. Der Knochensessel stand nach wie vor in der Nähe des Fensters, und er sah auch nicht angeschlagen aus.

»Wir können zufrieden sein«, murmelte Suko. »Es ist mir ein Rätsel, aber hier müssen positive Kräfte am Werk gewesen sein, die alles gerichtet haben.«

»Schutzengel.«

»Vielleicht.«

Ich ging vor, während Suko hinter mir die Tür schloss. »Als hätte man die Druckwellen der Detonation vorbeigeleitet. Das kann uns nur recht sein.« Ich blieb stehen und schaute mich gedankenverloren um. Dabei hielt ich die Stirn gefurcht.

»Was hast du für Probleme?«, fragte Suko.

»Jede Menge, wenn du es genau wissen willst. Aber eines quält mich besonders.«

»Raus damit!«

Ich hoffte, dass mein Vorschlag nicht auf taube Ohren traf. »Ich halte es für besser, dass wir uns trennen. Der Angriff hat nicht ganz geklappt. Saladin und van Akkeren sind keine Typen, die so schnell aufgeben. Deshalb denke ich, dass einer von uns im Krankenhaus wachen sollte.«

Suko lächelte leicht künstlich. »Hast du dabei an mich gedacht?«

»Ja.«

»Und du willst bleiben?«

»Genau.«

»Warum?«

Ehrlich wie ich war, hob ich die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Es ist ein Gefühl. Möglicherweise auch aus einer gewissen Logik geboren. Wenn wir beide getrennt vorgehen, was sollte die andere Seite davon abhalten, es auch zu tun?«

»Nichts.«

»Eben. So denke ich auch. Es gibt zwei Schwachpunkte. Das Krankenhaus und das Kloster. Man wird eigentlich nachschauen müssen, was hier abgelaufen ist, und so möchte ich gern denjenigen erwarten, wenn er hier im Kloster eintrifft.«

»Das heißt, wir können uns auf eine lange Nacht gefasst machen.«

»Davon kann man ausgehen. Die andere Seite wird so lange warten, bis die Polizisten und die Männer von der Feuerwehr das Feld geräumt haben. Dann wird jemand kommen und sich umschauen. Und wenn er hier ist, wird er auf mich treffen.«

Suko war skeptisch. »Große Überraschung?«

»Das könnte ich sein.«

»Daran will ich nicht so recht glauben. Vielleicht liegen beide auf der Lauer und haben alles beobachtet. Wenn das zutrifft, werden sie auch uns gesehen haben.«

»Das Risiko muss ich eingehen.«

Suko war nicht dagegen, denn auch er ging davon aus, dass dieser hinterhältige Anschlag nicht nur dem Kloster als solches gegolten hatte. Im Mittelpunkt hatte Godwin de Salier gestanden, denn ihn wollte van Akkeren ablösen, um selbst zum Großmeister der Templer zu werden, damit er Baphomet endlich den großen Sieg verkünden konnte, denn darauf lief es schließlich hinaus.

Wir hatten beide unsere Handys und würden miteinander in Verbindung bleiben.

***

Allein blieb ich zurück. Allein in einer fremden Umgebung, die mir trotzdem vertraut war, denn ich hielt mich nicht zum ersten Mal hier auf. Allerdings waren die Umstände da andere gewesen, wenn auch nicht immer nur positiv. Es hatte auch hier im Kloster harte Auseinandersetzungen gegeben, doch die Umgebung war dabei stets heil geblieben und nicht zerbombt worden wie heute.

Die kleine Wohnung bestand aus zwei Räumen und einem Bad.

Meine Schritte führten mich in den zweiten Raum hinein, wo ich mir einen Überblick verschaffte. Hier schlief Godwin. Das Bett war so perfekt gemacht wie der Rekrut es beim Militär tat. Die Tür zum Bad war geschlossen. Ich schaute kurz dahinter und sah dort ebenfalls alles normal. Selbst der Spiegel hing noch an der Wand.

Allerdings leicht schief.

Es war seit unserer Ankunft Zeit vergangen. Gegen die Fenster in den beiden Zimmern drückte die Dämmerung, die bald in die Dunkelheit übergehen würde.

Der weite Himmel über dem Land zeigte ein ungewöhnliches Friedhofslicht. Es war blass und von mächtigen Wolkenschatten durchdrungen.

Gedankenverloren blieb ich stehen und fragte mich, ob ich richtig gehandelt hatte. Ich wusste es nicht. Die richtige Antwort lag irgendwo noch vergraben. Wenn unsere Gegner normal handelten, dann mussten sie sich einfach davon überzeugen, ob ihr Anschlag etwas erreicht hatte, abgesehen von den rein materiellen Zerstörungen.

Sie wussten auch, dass es Waffen gab, auf die der Templerführer setzte. Sie in die Hände zu bekommen, konnte ein großes Ziel unserer Gegner sein. Genau das wollte ich verhindern.

So machte ich mich zunächst auf die Suche nach dem Würfel. Ich ging einfach davon aus, dass Godwin ihn zum Zeitpunkt der Explosion nicht am Körper getragen hatte. Er hatte ihn eigentlich immer hier liegen, um ihn rasch zur Hand zu haben.

Es gab einen Schrank, in dem Godwin bestimmte Dinge aufbewahrte. Als einen Tresor konnte man ihn nicht bezeichnen. Das war auch gut so. So hätte ich ihn kaum öffnen können.

Der Schlüssel steckte. Mich interessierte nicht, was in den Fächern lag. Papiere waren dort zu sehen, aber ich sah auch den Gegenstand, den ich mir gewünscht hatte.

Er lag in Augenhöhe. Ich musste nur zugreifen. Als ich ihn in der rechten Hand hielt, durchströmte mich ein gutes Gefühl.

Den Schrank verschloss ich wieder und setzte mich an Godwins Arbeitstisch, der nicht unbedingt nur ein Schreibtisch war. An ihm wurde auch gegessen und getrunken.

Den Würfel kannte ich gut. Es gab ihn noch ein zweites Mal.

Doch der zweite Würfel befand sich im Besitz des Spuks, der ihn freiwillig nicht hergeben würde. Er hatte den Beinamen Würfel des Unheils erhalten. Ich hielt dagegen den Würfel des Heils in den Händen.

Man konnte von ihm mit ruhigen Gewissen behaupten, dass er ein mit Magie gefüllter Gegenstand war. Nur eine Magie, die sich nicht negativ auswirkte. In seinem violetten Innern befanden sich kleine, mit magischen Kräften besetzte Indikatoren, die das transportierten, was sie in der Nähe spürten.

Man konnte ihn auch als einen Indikator ansehen, der den Träger auf die Gefahr hinwies, die sich ihm näherte. Ich setzte meine Hoffnung darauf, dass auch er mich warnen würde, damit ich die Gewissheit bekam, dass sich meine Gegner in der Nähe befanden.

Meine Hände lagen auf dem Tisch. Zwischen ihnen klemmte der Würfel. Ich wusste sehr gut, wie ich damit umgehen musste. Einzig und allein wichtig war die Konzentration.

Nach den Vorgängen der nahen Vergangenheit fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich wollte es aber und schloss die Augen. Für mich sollte es nur den Würfel geben.

Wichtig war, dass ich mich von der Stille einlullen ließ. Es gab nur sie, den Würfel und mich – und natürlich meine Konzentration.

Ich wollte Botschaften empfangen und brauchte nicht lange zu warten, um eine erste Veränderung zu erleben.

Der Würfel zwischen meinen Händen fühlte sich nicht mehr so kühl an. Er war wärmer geworden, und für diese Wärme hatte die Verbindung zwischen uns gesorgt.

Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und sorgte dafür, dass mein Rücken die Lehne berührte. Es war immer etwas Besonderes, durch den Würfel Kontakt zu suchen, und dieser Kontakt wurde tatsächlich hergestellt, denn ich merkte das leichte Zittern des Gegenstands, das sich auf meine Hände übertrug.

Es war ein gutes Gefühl. Ich saß noch immer auf der gleichen Stelle, aber ich trieb irgendwie weg. Es kam schon einem kleinen Wunder gleich. Zwar glitt meine Seele nicht aus dem Körper und es bildete sich auch kein Astralleib, ich fühlte mich nur von anderen Kräften umfangen und beeinflusst, die mir nicht unangenehm waren.

Der Würfel tat seine Pflicht. Das Zittern blieb. Die Wärme ebenfalls. Ich hatte die Augen bisher geschlossen gehalten, was ich nun änderte. Ich öffnete sie langsam und senkte meinen Blick auf die Oberfläche des Würfels. Jetzt sah ich mit eigenen Augen, was sich da getan hatte.

Die dichte Farbe war durchlässiger geworden, ohne dass sie sich verändert hatte. Mein Blick fiel tief in den Würfel hinein, und so entdeckte ich dort auch die Veränderung.

In seiner Tiefe bewegte sich etwas. Helle Streifen, die man durchaus als Würmer bezeichnen konnte. Sie trieben hin und her. Sie schlugen mit ihren Enden träge aus. Genau das war für mich der Beweis, dass sie mir eine Botschaft zukommen lassen wollten.

Noch hatte ich sie nicht begriffen, weil sie einfach zu schwach gewesen war. Es änderte sich, je länger ich meine Hände um den Würfel ließ und mich noch stärker konzentrierte.

Die Botschaft kam.

Ich spürte sie. Sie drang in meinen Kopf. Es waren keine Erklärungen, die sich aus vielen Worten zusammensetzten, es war mehr ein Gefühl, das mir vermittelt wurde.

Und die Nachricht passte genau! Alles war negativ, und so musste ich sie als eine Warnung vor einer bestimmten Gefahr ansehen.

Ich hatte den Kopf wieder nach vorn gedrückt, um von oben her in den Würfel hineinzuschauen.

Die hellen Schlieren bewegten sich jetzt schneller. Die Intensität der Botschaft vergrößerte sich, und ich wünschte mir sehr, dass sie konkret werden würde.

Wurde sie es?

In meinem Kopf veränderten sich die Gedanken. Es kam mir vor, als wäre ich nicht mehr Herr über sie. Sie befanden sich in einem Umbruch, und ich glaubte daran, dass ich einer Lösung immer näher kam. Ich selbst war in diesem Fall unwichtig geworden, es galt nur die Botschaft, die sich auf dem Weg zu mir befand.

Und es gab nur den Würfel. Ich saß vor ihm und starrte hinein.

Mein Blick sollte tief dringen, wenn möglich bis zum Grund, denn ich wusste, dass der Würfel nicht nur seine abstrakte Warnung schickte, sondern auch sehr konkret werden konnte.

Ein Bild, ein Hinweis…

Darum flehte ich in Gedanken. So etwas war möglich. Ich wollte nicht im Stich gelassen werden.

Schlagartig verzog sich mein Gesicht.

Die Nachricht war da!

Ich erfasste sie auch, aber ich hasste sie zugleich, denn der Würfel hatte den Schwarzen Tod aufgespürt…

***

Ausgerechnet er malte sich darin ab. Ich konnte dem schwarzen und glänzenden Skelett einfach nicht entgehen. Ebenso wenig wie den Augen, die aus Kohlestücken zu bestehen schienen. Zusammen mit der verdammten Sense boten sie einen Anblick, der mich erschauern ließ.

Ein würgendes Gefühl setzte sich in meiner Kehle fest, und es verging schon Zeit, bis ich mich wieder gefangen hatte und konzentrieren konnte.

Der Schwarze Tod blieb. Er bewegte sich nicht. Er stand in dem Würfel wie jemand, der einen großen Sieg errungen hatte. Wenn ich ehrlich sein sollte, stimmte das auch. Er war die Person im Hintergrund, die auch die Fäden zog.

Es verging Zeit, bis sich mein Puls wieder normalisiert hatte. Ich erinnerte mich daran, dass ich den Schwarzen Tod schon mal besiegt hatte, und das wollte ich ihm auch wieder klar machen.

»Du wirst es nicht schaffen«, sprach ich in den Würfel hinein.

»Du kannst alles versuchen, aber du schaffst es nicht. Letztendlich sind wir stärker. Das wurde dir schon einmal bewiesen, und ich werde es wieder tun. Wenn nicht heute oder morgen, dann eben übermorgen. Aber ich lasse dich nicht gewinnen. Dich nicht und auch nicht deine Helfer.«

Ob er mich gehört und auch verstanden hatte, war mir nicht klar.

Jedenfalls zeigte er keine Reaktion. Weder positiv noch negativ. Er blieb einfach innerhalb des Würfels stehen, und auch die Schlieren, die sich hektischer bewegten als sonst, konnten ihm nichts anhaben.

Der Würfel stand zwar zwischen meinen Handflächen, aber ich besaß die Ruhe nicht mehr. Meine Hände zitterten. Ich musste mich entspannen und schloss zunächst die Augen, um diesen verfluchten Anblick loszuwerden.

Ich wurde ihn nicht los, denn er beschäftigte mich auf eine andere Art und Weise.

Im Kopf hörte ich die Stimme. Ein Lachen, vergleichbar mit einem leisen Grollen, das Lachen machte dem anderen Spaß. Mir allerdings nicht, denn ich fürchtete um die Zukunft.

Keine Stimme, die etwas sagte. Nur eben das grollende Lachen des Schwarzen Tods, das allmählich verklang.

Und ebenso zog sich die Person des Schwarzen Tods wieder zurück. Es sah für mich aus, als würde er von der violetten Farbe gefressen werden, doch das war nur ein Wunschtraum.

Meine Hände zogen sich wieder zurück. Sie waren in der Zeit der Konzentration feucht geworden, und dieser Schweiß klebte auch auf den Seiten des Würfels.

Schlapp! Ja, ich war schlapp geworden. Die starke Konzentration und das Erkennen dieser Horror-Gestalt hatten mich Kraft gekostet.

Nur mühsam bewegte ich meine Arme und streckte sie über den Tisch hinweg. Mein Blick war nach vorn gerichtet. Das Fenster dort und den Knochensessel nahm ich nicht wahr.

Mir fiel erst jetzt auf, dass ich im Dunkeln saß. Obwohl es in meiner Umgebung Lampen gab, brauchte ich es erst gar nicht zu versuchen, sie einzuschalten. Die Explosion hatte die Energieversorgung außer Kraft gesetzt.

Das Bild des Schwarzen Tods hätte für mich nicht überraschend sein müssen. Am Telefon hatte ich erfahren, dass Godwin die gleiche Szene gesehen hatte. Es gab also nichts Neues. Ich wollte Saladin und van Akkeren haben und wollte auch wissen, wo sie sich aufhielten. Leider hatte mir der Würfel dabei nicht weiterhelfen können.

Er war eben nicht allmächtig oder allwissend.

Die Dunkelheit verschwand nicht. Sie verdichtete sich noch. Ich wollte nicht darin sitzen bleiben und zumindest eine kleine Lichtquelle schaffen.

Wo Godwin de Salier Kerzen aufbewahrte, hatte ich gesehen. Im Nebenraum stand ein schmaler Schrank. In der zweitobersten Schublade fand ich die weißen Stäbe.

Zwei nahm ich an mich. Leuchter fand ich auch. Sehr bald breitete sich ein warmes Licht aus, das honiggelbe Kreise zog.

Ich hatte die Kerzen so hingestellt, dass ich nicht in ihrem Zentrum saß. Sie beleuchteten mich von verschiedenen Seiten her, brachten jedoch mehr Schatten als Helligkeit.

Mein erster Versuch hatte nicht geklappt. So drückte sich automatisch die Frage hoch, ob es nicht besser gewesen wäre, in das Krankenhaus zu gehen. Darüber nachzugrübeln lohnte sich nicht.

Ich hätte Suko anrufen können. Davon nahm ich Abstand. Wenn etwas passierte, würde er sich schon melden.

Ich stand auf und ging zum Fenster. Meine Gestalt warf im Licht der Kerzen einen Schatten auf den Boden, der mit mir wanderte.

Über den Knochensessel schaute ich hinweg durch die Scheibe und sah von der Landschaft eigentlich nichts, denn alles war eingetaucht in eine schwarzgraue Dunkelheit.

Polizei und Feuerwehr hatten sich zurückgezogen. Es roch nach einer normalen Nacht, doch genau das war sie nicht. Keine Normalität. Die Nacht war anders. Sie… sie … vibrierte. In ihr versteckte sich etwas. Es war nicht zu sehen, aber ich spürte es. Der Würfel hatte mich leider nicht auf die Spur gebracht und mir nur die Gefahr im Hintergrund gezeigt. Die andere war für mich wichtiger, und sie wünschte ich herbei. Ich war auch innerlich wieder so gefestigt, dass ich mit einem Gegner wie van Akkeren fertig werden würde.

Tief atmete ich ein. Ja, es ging wieder und…

Ein Laut. Ein fremdes Geräusch. Nicht direkt in meiner Nähe.

Auch nicht im Zimmer, aber deutlich zu hören.

Ich fuhr herum.

Es passierte im gleichen Augenblick. Die Tür wurde förmlich aufgefegt durch einen mächtigen Stoß oder Tritt.

Über die Schwelle sprang lachend eine blonde Frau.

Justine Cavallo!

***

Suko hatte den BMW genommen und sich zweimal durchfragen müssen. Dann war er in die Nähe der Klinik geraten und hatte dort auch einen Parkplatz für das Auto gefunden.

Der Bau war groß. Ein Kasten mit zahlreichen Fenstern, die nicht alle erleuchtet waren. So entstand ein Muster aus Hell und Dunkel, das sich von unten her bis hoch zum Dach hinzog.

Suko war auch jetzt aufmerksam, obwohl er es recht eilig hatte, in das Krankenhaus zu gelangen. Es war ein Job, den er hasste. Nicht speziell die Bewachung des Freundes, das musste sein.

Nein, ihm ging es vielmehr um das Krankenhaus an sich, denn es gab kaum ein Gebäude, in dem er sich so unwohl fühlte.

So sehr er sich auch umschaute, er entdeckte nichts, was ihm verdächtig vorgekommen wäre. Die Bäume auf dem Platz trugen noch ihr volles Laub, mit dem der Wind spielte und dafür sorgte, dass die Blätter leise gegeneinander raschelten.

Das war schon alles okay. Auch die geparkten Fahrzeuge erregten nicht sein Misstrauen. Schlanke Laternen wiesen ihm den Weg.

Sie gaben recht wenig Licht, wenn er es mit der Helligkeit verglich, die sich über und um den Eingang herum ausgebreitet hatte.

Ungesehen konnte sich niemand in das Krankenhaus hineinstehlen. Er wusste von seinem Kollegen, dass die hier Wache haltenden Polizisten Bescheid wussten, wer kommen würde. So hoffte Suko stark, nicht auf irgendwelchen Widerstand zu treffen.

Hinter der Anmeldung gab es zwei Männer, die sich für die Nachtschicht entschieden hatten. Der eine, weil es zu seinem Job gehörte, es war der Mann im weißen Kittel, und der zweite, weil er abkommandiert war. Er trug die Uniform des Polizisten.

Beide Männer unterhielten sich. Aber sie waren wachsam. Suko wurde sofort gesehen, als er die Klinik betrat.

Er schritt direkt auf die Anmeldung zu. Durch eine Seitentür trat der Polizist ins Freie. Er war ein kleiner bulliger Mann.

»Mein Name ist…«

Der Kollege winkte ab. »Ich weiß, wer Sie sind, Monsieur. Inspektor Bleu hat mich instruiert.«

»Dann sind ja alle Fragen beseitigt.«

»Sind sie.«

Suko deutete gegen die Decke. »Wollen Sie mich nach oben bringen? Ich nehme doch an, dass ich den Patienten dort finde.«

»Das werden Sie. Monsieur de Salier liegt in einem Einzelzimmer. Etwas am Rande.«

»Das ist gut.«

»Er wird auch bewacht. Die beiden Kollegen dort wissen ebenfalls Bescheid.«

»Was ist mit den Ärzten?«

»Sie zeigen sich kooperativ, hörte ich.«

»Merci. Eine Frage noch. In welche Etage muss ich gehen?«

»Nur bis zur zweiten.«

»Sehr gut.« Suko lächelte knapp. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

»Nein. Was meinen Sie denn?«

»Nun ja, etwas, das ungewöhnlich ist. Hat sich jemand nach dem Patienten erkundigt?«

»Nein, kein Mensch, der Verdacht erregt hätte. Es ist wirklich alles normal verlaufen.«

»Geben Sie trotzdem noch Acht.«

»Keine Sorge. Ich weiß ja, was geschehen ist. Ich kenne die Anzahl der Toten. Es ist ungeheuerlich. Und das in einer friedlichen Gegend wie der unsrigen. Wir sind immer stolz auf das Templerkloster gewesen. Es hat überhaupt nicht gestört. Ich kann nicht begreifen, dass jemand so etwas tut und mit einer Bombe alles zerschlägt. Die Brüder dort sind doch harmlos gewesen.«

»Da sagen Sie was. Aber es gibt nicht nur das Gute in der Welt. Der Teufel lauert überall.«

»Stimmt.«

Das Gespräch hatte Suko gut getan. Er ging jetzt davon aus, dass er noch nicht zu spät kam. Wobei sich noch die Frage stellte, ob die Gegner in dieser Nacht eingreifen würden und nicht die nächste noch abwarteten. Das würde sich alles ergeben.

Suko ging an einigen hohen Topfpalmen vorbei, zwischen denen kleine Tische mit Stühlen standen. Sein Ziel war nicht der Lift.

Daneben sah er den ersten Treppenabsatz. Er nahm sich vor, nicht so offen aufzutreten, eher wie jemand, der aus dem Hintergrund kam.

Es hatte alles normal auf ihn gewirkt und so fantastisch harmlos.

Trotzdem traute Suko dem Frieden nicht, denn böse Überraschungen hatte er in seinem Leben schon oft genug erlebt…

***

Jubel, Freude, Triumph!

Aber kein frenetischer Beifall, denn van Akkeren und Saladin freuten sich mehr nach innen hin. Nur das Strahlen in ihren Augen zeigte, wie zufrieden sie waren.

Es hatte alles funktioniert. Von einer günstigen Stelle aus und in ihrem Wagen sitzend, waren sie Zeugen geworden, wie das halbe Kloster in die Luft gesprengt worden war.

Keine Schreie, nur der Krach, der Rauch, auch das kurze Feuer im Innern. Die Helfer waren sehr schnell zur Stelle gewesen. Sie hatten gelöscht, aber sie mussten mit den Folgen leben. Mauern und Decken wieder hinstellen, das konnten sie auch nicht.

Es war kein Wunder. Es war ein Erfolg ihrer perfekten Planung, und beide wussten, dass sie einen riesigen Schritt in Richtung Ziel getan hatten.

Die so unterschiedlichen Männer ergriffen nicht die Flucht. Sie blieben in ihrem Fahrzeug sitzen und beobachteten die Löscharbeiten, die sehr schnell vorbei waren. Und dann traf genau das ein, was sie sich gedacht hatten.

Sanitäter schleppten die Toten und Verletzten aus den Trümmern. Es gab einige Tote, das erkannten sie selbst aus dieser Distanz. Die genaue Anzahl erfuhren sie nicht. Sie wollten sie auch nicht schätzen. Aber sie entdeckten die Unterschiede im Transport.

Nicht alle Verletzten lagen auf Tragen. Es gab welche, die gehen konnten, nur mussten sie dabei von den Helfern gestützt werden.

»Es passt!«, flüsterte van Akkeren und rieb seine Hände. »Es passt alles.«

»Hast du de Salier gesehen?«

»Nein, habe ich nicht – leider.« Er streckte beide Daumen in die Höhe. Bei der folgenden Antwort troff seine Stimme vor Hass. »Ich gehe aber davon aus, dass er nicht überlebt hat.«

»Du bist Optimist.«

»Auch. Aber ich weiß zudem, dass wir gut sind. Und ich freue mich schon auf den Augenblick, wenn ich in das Kloster gehe und mich dort umschaue. Ich bin der Chef, ich bin der Herr der Templer, und ich werde Baphomet wieder zu seiner wahren Größe verhelfen.«

Saladin schaute seinen Nebenmann skeptisch an. »Baphomet und nicht dem Schwarzen Tod?«

»Nein, denn er ist mächtig genug.«

»Er wird es nur nicht gern sehen, wenn man ihm einen neuen Dämon aufoktroyiert und…«

»So kannst du nicht denken, Saladin. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Baphomet wird sich unterordnen und sich in den Dienst des Mächtigen stellen. Wobei er selbst noch immer mächtig genug bleibt. Das ist es, was ich meine.«

»Gut, dann werden wir weitersehen. Aber du gestattest sicherlich, dass ich etwas in die Wege leite, um vollends sicher zugehen.«

Van Akkeren war verwundert. »Bitte, was hast du vor?«

»Kennt man dich hier?«

»Das ist keine Antwort, sondern…«

»Ich weiß. Kennt man dich hier?«

»Kann sein. Ich bin nicht zum ersten Mal in Alet-les-Bains. Es ist nur die Frage, ob man mich erkennt oder sich an mich erinnert. Da bin ich ehrlich.«

»Gut, dass du das gesagt hast.« Saladin nickte. »Und deshalb werde ich die Aktivitäten übernehmen.«

»Wie sehen die aus?«

Der Hypnotiseur deutete nach vorn. »Mich hat man hier in der Stadt noch nicht gesehen. Es sind genügend Neugierige in der Nähe des Klosters. Ich werde mich unter sie mischen und versuchen, etwas in Erfahrung zu bringen.«

»Was denn? Ob de Salier wirklich ums Leben gekommen ist?«

»Genau das.«

Van Akkeren wollte etwas erwidern. Als er den entschlossenen Ausdruck in Saladins Augen sah, hielt er jedoch lieber den Mund.

Er war sich sicher, was den Erfolg anging, doch sein Partner sah es anders. Van Akkeren glaubte auch nicht daran, dass er Saladin überzeugen konnte. Zwar waren sie Partner, ihre Ziele lagen auch gleich, doch sie gingen auf dem Weg dorthin ihre eigenen Strecken.

Deshalb hielt er Saladin auch nicht auf, als dieser den Renault verließ. Der Hypnotiseur bewegte sich gelassen und doch mit zügigen Schritten. Sein Ziel waren die Menschen, die sich an der Absperrung aufhielten und viel näher am Ort des Geschehens waren.

Auch wenn er noch nicht bei ihnen stand, so hörte er doch, wie entsetzt sie waren. Sie sprachen voller Abscheu über den Anschlag und diskutierten natürlich auch darüber, wer für dieses grausame Verbrechen in Frage kam.

Saladin stellte sich neben zwei Frauen mittleren Alters, die heftig miteinander über das Geschehen diskutierten.

»Es gibt einfach keinen Grund. Furchtbar ist so was. Wir leben doch nicht im Nahen Osten.«

»So was passiert überall, Janine. Du bist nirgends mehr vor den Verbrechern sicher.«

»Dabei haben die Mönche ihnen nichts getan«, sagte Saladin mit halb lauter Stimme.

Die Frauen schwiegen im ersten Schreck und drehten sich dann um. Saladin konnte charmant sein, wenn er wollte. Sein Lächeln war fast so breit wie eine Banane lang.

»Wer sind Sie denn?«

»Ich kure hier.«

»Ah so, ja.«

»Aber Sie haben Recht«, erklärte die Frau, die Janine hieß. »Die Mönche haben wirklich keinem etwas getan. Im Gegenteil, sie waren eine Bereicherung für die Stadt. Und jetzt ist alles kaputt, zerstört. Ich begreife es noch immer nicht.«

»Pardon, aber ich bin erst jetzt eingetroffen. Hat es denn auch Tote gegeben?«

»Davon können Sie ausgehen«, flüsterte Janine und zog die weit geschnittene dunkelrote Windjacke enger um sich.

»Wie viele waren es denn?«

Das wusste Janine nicht. Aber ihre Nachbarin hatte die genaue Zahl im Kopf.

»Fünf waren es.«

Saladin tat entsetzt. »Was? So eine…«

»Ja, ich habe es mit meinen eigenen Ohren von den Polizisten gehört. Fünf Tote.«

»Kennen Sie denn welche davon?«

»Nein, so groß war unser Kontakt zu den Templern auch nicht.«

»Und was ist mit dem Abt passiert oder wie sich der Anführer nennt? Wissen Sie darüber mehr?«

»Nein, ich nicht.«

»Aber ich«, sagte Janine.

»Oh, woher?«

»Ein Polizist hat es gesagt. Er meinte, dass Monsieur de Salier so schnell wie möglich zur Montagne-Klinik geschafft werden müsste. Das ist auch passiert.«

»So schlimm war es?«

»Leider.«

Saladin hatte genug gehört. Er zog sich so lautlos zurück, wie er gekommen war. Als sich die Frauen nach einer Weile umdrehten, war er nicht mehr zu sehen.

»He, wo ist der Typ geblieben?«

Janine zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nicht gesehen. Nicht mehr, meine ich.«

»War er überhaupt da?«

»Das frage ich mich auch. Beide können wir ja nicht den gleichen Traum gehabt haben.«

»Das sicherlich nicht.«

Die Zuschauerinnen vergaßen den Vorfall. Sie konzentrierten sich wieder auf das Geschehen, obwohl sich das nicht änderte und es nichts mehr zu sehen gab.

Der Hypnotiseur war den Weg schnell wieder zurückgelaufen.

Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, und das war auch nicht verschwunden, als er die Wagentür öffnete und in den Megane hineinschaute.

Van Akkeren blickte ihn an. »Ist was passiert?«

»Ja.« Saladin schloss die Tür. »Ich habe mich umhören können. Es hat fünf Tote gegeben.«

»Gut, sehr gut sogar.«

»Nein, überhaupt nicht.«

Die Freude auf dem Gesicht des Grusel-Stars verschwand wie ausradiert. »Wie soll ich das verstehen?«

»De Salier befindet sich nicht unter den Toten. Er hat überlebt, verdammt.«

»Was?« Van Akkeren zuckte zusammen. Er sah aus, als wollte er vom Sitz hochspringen, ließ es dann jedoch bleiben und schüttelte den Kopf. »Das ist doch… das kann ich nicht glauben.«

»Die Zeugin war glaubwürdig.«

Van Akkeren knurrte wie ein Tier. Danach stöhnte er und schüttelte den Kopf. »Aber es war alles so gut getimt und…«

»Hör auf zu jammern.«

»Nein, ich…«

»Es ist alles okay.«

Van Akkeren schloss die Augen. Er zwang sich zur Ruhe. Aber er wusste noch immer nicht, ob ihn Saladin auf den Arm nehmen wollte oder nicht. Plötzlich hatte er das Gefühl, in einem kalten Käfig zu stecken.

»Wieso ist alles okay?«, flüsterte er.

»Weil ich Erkundigungen eingezogen habe. Ich weiß, in welcher Klinik unser Freund liegt. Dort werde ich mich mal genauer umschauen. Ich verspreche dir, dass er den Sonnenaufgang nicht überleben wird. Du kannst mich beim Wort nehmen.«

Van Akkeren musste darüber erst noch nachdenken. »Du… du … willst in die Klinik?«, flüsterte er.

»Ja.« Saladin schaute seinen Partner an. Van Akkeren reichte der Blick in die kalten Augen des Hypnotiseurs. Dabei fiel ihm ein, welche Kräfte in dieser Person steckten.

»Ja, ich denke, das ist gut so, was du da vorhast. Du bist den Menschen überlegen. Du schaffst das. Wann willst du los?«

»Sofort. Ich werde versuchen, mich in die Klinik einzuschleichen. Ach was.« er winkte ab. »Das ist kein Versuch, das wird schon klappen. Es läuft alles wie geschmiert. Wenn ich erst dort bin, wird mich niemand mehr daran hindern können. Aber ich lasse mir Zeit, denn ich muss noch Vorbereitungen treffen.«

»Wie sehen die aus?«

Saladin hob seine Hände und wies mit den ausgestreckten Zeigefingern auf seine Augen. »Reicht das?«

Der Grusel-Star grinste. »Ja, es reicht. Aber ich werde nicht mitgehen. Ich warte ab, bis es dunkel wird und die Leute hier verschwunden sind. Ich fahre auch den Wagen woanders hin und parke ihn dort, wo er nicht auffällt. Dann aber kehre ich zurück und werde als neuer Herrscher durch die Trümmer des Klosters schreiten…«

***

Das Versteck, das sich Saladin ausgesucht hatte, war eng. Aber es roch sehr frisch, und das lag an der Wäsche, die hier in dieser Kammer gestapelt worden war. Zwei große Wagen aus Aluminium standen nebeneinander, und Saladin hatte soeben noch Platz gefunden, um sich dort hineinzuquetschen. Die Kammer war nicht von außen abgeschlossen worden. Sie lag zudem in der zweiten Etage, und hier befanden sich auch die Zimmer, in denen die Verletzten untergebracht worden waren.

Es gibt wohl keinen Menschen, der gern wartet. Auch Saladin tat dies nicht, aber er war ein Mann, der sich in Geduld fassen konnte.

Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, aufgeregt zu sein, denn da würde man nur Fehler machen, und die wollte er vermeiden, wenn es eben ging.

Er fasste sich in Geduld. Mit der Dunkelheit verschmolz er in seiner schwarzen Kleidung. Nur die Augen leuchteten tatsächlich in einer ungewöhnlichen Helligkeit, als wären sie zwei Laternen in seinem Gesicht.

Wenn er gewusst hätte, wie schwer dieser Templerführer verletzt war, hätte er sich ungefähr ausrechnen können, wann die Ärzte mit ihrer ersten Untersuchung und den entsprechenden Maßnahmen fertig waren, so aber wusste er nichts. Hellsehen konnte er leider nicht, und er beschloss, eine Stunde in dieser Enge zu verweilen.

Natürlich rechnete er damit, dass jemand kam, um frische Wäsche aus der Kammer zu holen. Es regte ihn nicht auf. Er verließ sich voll und ganz auf seine Kräfte. Eigentlich war es sogar von Vorteil, wenn jemand die Kammer betrat.

Die Zeit tröpfelte dahin. Völlig finster war es nicht in diesem kleinen Raum. Da die Tür nicht unbedingt fugendicht schloss, fiel doch ein schmaler Lichtstreifen nach innen und sah aus wie ein helles Lineal, das aber die Wäsche nicht erreichte.

Warten…

Sich den Gedanken hingeben. Sich ausmalen, was die Zukunft bringen könnte. Dass er und van Akkeren auf den Schwarzen Tod gesetzt hatten, sah er als einen Vorteil an. Diese Macht im Hintergrund ließ ihnen freie Bahn und ebnete ihnen den Weg. Die eigenen Ziele des Schwarzen Tods interessierten ihn nicht. Sollte er sich doch zu einem gewaltigen Herrscher der Finsternis aufbauschen, was machte das schon? Wichtig war, dass van Akkeren und er genügend Freiraum bekamen, dachte Saladin.

Er atmete ruhig und gelassen. Aufregung war ihm nicht anzumerken. Er konnte sich in sich selbst versenken, war aber blitzschnell bereit, wenn es gewisse Dinge zu regeln gab oder sich die Situation plötzlich änderte, so wie jetzt.

Es war nie ganz still auf dem Flur. Aber die Geräusche änderten sich kaum, bis auf diese eine Ausnahme.

Er hörte die Echos der schwachen Schritte und stellte fest, dass sie sich der Wäschekammer näherten. Kurz davor verstummten sie.

Die Ruhe blieb höchstens zwei Sekunden bestehen. Dann drehte sich mit einem leisen Geräusch der Schlüssel im Schloss, und einen Moment später wurde die Tür der Kammer geöffnet.

Saladin hatte sich darauf vorbereiten können, nicht jedoch die Krankenschwester, die vor der offenen Tür stand, in den Raum hineinschaute und ihn als düsteren Schatten etwas außerhalb des hereinfallenden Lichts entdeckte.

Der Schock traf sie wuchtig. Den Fremden sehen und den Mund weit aufreißen war eins. Aber es drang kein Schrei aus ihrer Kehle, denn es erwischte sie der Blick.

Saladin setzte all seine Macht und Kraft ein, um die Frau unter Kontrolle zu bekommen.

Das schaffte er.

Die Frau schrie nicht.

Sie stand da wie eine Statue. Sie war klein und farbig. Aber das dunkle Lockenhaar hatte sie rötlich gefärbt. Die Pupillen in den weit geöffneten Augen wirkten wie zwei dunkle Kugeln. Auch der kleine Mund bildete eine Öffnung.

Saladin war zunächst zufrieden. Er wollte sich trotzdem überzeugen, ob seine Kraft gewirkt hatte und fragte mit leiser Stimme:

»Wie heißt du?«

»Mary.«

»Oh, ein schöner Name. Und du bist Krankenschwester, wie ich an deiner Kleidung erkennen kann.«

»Ja.«

»Dann kennst du dich hier aus?«

»Sehr gut sogar.«

»Schön. Ich hätte da eine Frage und möchte, dass du mir die Antwort gibst.«

»Ich werde dir alles sagen.«

»Das ist brav. Sehr brav sogar. Ich suche einen Patienten, der erst vor kurzem eingeliefert wurde. Es ist ein Mann aus dem Kloster. Weißt du, in welche Zimmer sie verteilt wurden?«

»Das weiß ich.«

»Schön.« Saladin war zufrieden, wie es lief. »Kennst du auch die Namen der Männer?«

»Nicht alle.«

Sie log nicht, das stand für ihn fest. Wer unter seinem Einfluss stand, der sagte die Wahrheit.

Mit ruhiger Stimme sprach er weiter. Er ließ sich auch von den anderen Geräuschen nicht ablenken. »Der Mann, den ich suche, heißt Godwin de Salier. Hast du diesen Namen schon gehört?«

»Ja, das habe ich. Man hat über ihn gesprochen. Er ist in ein Einzelzimmer gelegt worden.«

»Sehr gut. Ist er schwer verletzt?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Ich glaube, dass seine Verletzungen schwerer aussahen, als sie es in Wirklichkeit sind. Das habe ich von den Ärzten gehört.«

»Du bist eine sehr gute Krankenschwester, Mary!«, lobte Saladin.

»Ich freue mich, dich kennen gelernt zu haben. Aber jetzt werden wir uns trennen müssen.«

Eine Antwort bekam Saladin nicht. Er wollte keine Sekunde länger in der Kammer bleiben. Es gab eine Lücke zwischen den beiden mit Wäsche gefüllten Wagen, und durch die quetschte er sich vor und dann nach draußen. Die Krankenschwester machte ihm automatisch Platz. Sie stand noch immer unter seiner Kontrolle.

Saladin baute sich so auf, dass er mit seinem Rücken zum Gang hin stand und den Körper der Frau verdeckte, was leicht war, denn sie war viel kleiner als er.

»Du wirst alles vergessen, Mary. Du wirst dich an nichts erinnern können. Klar?«

»Ja.«

»Und es wird eintreten, wenn du einen Pfiff hörst. Dann gehst du deiner Arbeit weiterhin nach.«

»Nichts anderes werde ich tun.«

»Sehr gut.« Er streichelte über ihre linke Wange, und man konnte das Gefühl haben, die Pranke eines Tigers streicheln zu sehen, denn der kalte Raubtierblick war geblieben.

Saladin ging weg. Seine Schritte waren nicht zu hören, auch für Mary nicht. Aber sie vernahm den Pfiff. Kurz nur zuckte sie zusammen und schüttelte den Kopf. Sie schaute in die Kammer und sah die beiden mit Wäsche gefüllten Wagen.

Was sie hatte tun wollen, das nahm sie in Angriff. Zwei Hände umfassten den Griff und zogen das beladene Fahrzeug nach draußen in den Gang. Von nun an war alles wie immer…

***

Saladin hatte zwar nicht alles gehört, aber genug. Danach richtete er sich. Außerdem war er kein Dummkopf. Den Gang, an dem die Einzelzimmer lagen, hatte er schnell gefunden. Er war nur kurz und wirkte im Gegensatz zu dem normalen wie ein Stummel.

Er ging nicht hinein, denn er musste sich zuerst einen Überblick verschaffen.

Nichts im Leben geht glatt, das erlebte er immer wieder. Auch hier würde er Probleme bekommen, denn am Ende des Gangs musste das Krankenzimmer des Templers liegen.

Es war nicht zu übersehen, weil zwei Uniformierte rechts und links der Tür auf glatten Holzstühlen hockten und Wache hielten.

An ihnen kam kein Besucher vorbei.

Saladin zog seinen Kopf zurück. Er war nicht sauer oder wütend.

Sehr gelassen analysierte er die Lage. Nachdenken, nichts überstürzen. Die Bullen waren sicherlich vorgewarnt und besaßen entsprechende Instruktionen. Er musste sie überlisten.

In diesem kurzen Gang gab es zwar mehrere Zimmer, doch sie schienen leer zu sein. Es kam niemand vom Personal, der etwas in diesen Räumen zu tun hatte.

In einem Krankenhaus wie diesem fiel jemand wie Saladin durch sein Qutfit auf. Er trug keinen weißen Kittel, sein Aussehen entsprach ebenfalls nicht der Norm, und wenn er auf die zwei Bewacher zuging, würden sie sofort Verdacht schöpfen. Deshalb musste alles sehr, sehr schnell gehen, und anschließend würde er dafür sorgen, dass der äußere Schein gewahrt blieb.

Der Hypnotiseur konzentrierte sich. Er schaute zwar auf den Fußboden, aber sein Blick war nach innen gerichtet, als wollte er in sich hineinschauen.

Das Problem der Hypnose würde schwieriger werden als das bei der Krankenschwester. Saladin wusste auch, dass es keinen langweiligeren Dienst gab, als Wache zu schieben. Deshalb rechnete er auch damit, dass die Wachsamkeit der Bullen etwas eingeschlafen war. Sie saßen nicht wie stumme Steinfiguren auf den Stühlen, sondern unterhielten sich mit leisen Stimmen.

Der erneute Blick.

Nichts hatte sich verändert. Die Haltung der Polizisten war weiterhin gleich. Einer schaute den anderen an. Sie sprachen über ihr Zuhause und wie beschissen der Wachdienst war.

Alles lief gut und locker ab. Probleme sah Saladin nicht mehr, als er sich in Bewegung setzte. Es kam auch darauf an, wie er sich bewegte. Ein zu schnelles Gehen würde Aufmerksamkeit erregen und ein zu vorsichtiges und langsames ebenfalls. Aus diesem Grunde achtete er darauf, einen normalen Schritt zu halten.

Saladin war schon fast zwei Meter gegangen, als ihn die Beamten wahrnahmen. Sie verstummten, schauten hoch, drehten die Köpfe und schauten ihm entgegen.

Er merkte ihre Verunsicherung und lächelte. Es sollte sie beruhigen, zugleich fixierte er sie mit der Kraft seiner Augen und war froh, dass der ihm am nächsten Sitzende aufstand.

Der Mann trug eine Waffe. Er legte seine rechte Hand auf den Griff und wollte eine Frage stellen.

Saladin blieb stehen.

Sein Blick bohrte sich in die Augen des Mannes. Er war voll konzentriert und bemerkte, wie der Polizist leicht zusammenschrak, die Hand von der Waffe löste und dem ersten Befehl nachkam.

»Setzen!«

Der Mann plumpste auf den Stuhl zurück.

Saladin war hier zufrieden. Jetzt musste er sich nur um den zweiten Typen kümnmern, der zwar alles gesehen, aber nichts begriffen hatte und auch gar nicht in die Richtung des Ankömmlings schaute, sondern seinen Partner anblickte.

»Was hast du?«

»He, hier spielt die Musik!«

Polizist Nummer zwei schaute nach vorn – und genau in das Gesicht des Hypnotiseurs, der stehen geblieben war.

Saladin war die Spinne. Der Mensch war die Fliege, und die zappelte im Netz.

Aber der Uniformierte zappelte nicht mehr. Er stand vor seinem Stuhl ohne sich zu bewegen. Ein Blick hatte dem Hypnotiseur ausgereicht. Sein Opfer würde nichts mehr aus eigener Kraft unternehmen. Es stand voll und ganz unter seinem Bann.

Und schon gab er seinen ersten Befehl. »Setz dich!«

Der Mann ließ sich fallen.

»Das ist gut«, schmeichelte Saladin. »So habe ich es gewollt. Und ich will auch, dass ihr mir jetzt zuhört, denn gewisse Dinge sind sehr, sehr wichtig für euch.«

Sie gaben ihm keine Antwort, doch er las in ihren Augen, dass sie zuhören würden.

»Ihr seid nichts, ich bin alles!«, flüsterte Saladin scharf. Er schaffte es sogar, beide Männer in seinem Blick zu behalten. »Und da ich für euch alles bin, werdet ihr auch nur mir gehorchen. Habt ihr das verstanden?«

»Wir haben verstanden«, antworteten sie synchron.

»Ausgezeichnet.« Saladin lächelte eisig. »Was immer auch passieren mag, es darf niemand das Krankenzimmer hinter euch betreten. Keiner, hört ihr? Mich ausgenommen!«

»Ja.«

»Und wer es trotzdem versucht und an euch vorbei will, den werdet ihr daran hindern. Nicht nur mit den Fäusten, sondern auch mit euren Waffen. Niemand hat das Recht, den Kranken zu besuchen. Ihr seid mir dafür verantwortlich, dass dieses Gesetz eingehalten wird. Und wenn nicht, werdet ihr euch zur Strafe selbst töten. Ist das von euch ebenfalls verstanden worden?«

»Wir werden all das tun, was du verlangst!«, erklärten sie wieder synchron.

»Dann bin ich zufrieden. Ich werde den Raum betreten. Wenn ihr irgendwann einen bestimmten Pfiff hört, werdet ihr wieder erwachen und euch an nichts erinnern können.«

»Wir haben verstanden.«

Der Hypnotiseur reckte sich. Er war mit sich und der Welt zufrieden, denn er hatte es wieder mal geschafft.

Ein kurzes Ausstrecken der rechten Hand, und er hielt den Türgriff umfasst. Sekunden später betrat der Hypnotiseur das Krankenzimmer…

***

Suko ahnte, dass er alles richtig gemacht hatte. Trotzdem fühlte er sich alles andere als gut, denn er kannte die Raffinesse seiner Gegner.

Er glaubte nicht, dass sich die beiden mit dem zufrieden gaben, was sie erreicht hatten. Typen wie sie wollten einen End- oder Schlusspunkt setzen. Daran mussten sie noch arbeiten. Wenn Godwin de Salier überlebt hatte, und daran schien ja nun kein Zweifel zu bestehen, mussten sie davon ausgehen, dass er für sie weiterhin eine Gefahr darstellte, und die konnten sie sich nicht leisten.

Also würden sie versuchen, etwas dagegen zu tun, und dazu mussten sie den Templer erst finden. So leicht wie Suko den Aufenthaltsort des Templerführers herausbekommen hatte, würde es ihnen ebenfalls gelingen. Das waren keine Probleme.

Suko bewegte sich schneller durch das Treppenhaus. Seine Unruhe trieb ihn an, manchmal sogar mehr als zwei Stufen zu nehmen, um endlich in der zweiten Etage zu sein.

Natürlich war alles fremd. Er musste sich erst orientieren. Aber irgendwie waren auch alle Krankenhäuser gleich, egal, ob in London oder Alet-les-Bains.

Die Treppe mündete nicht sofort in den Flur, der zu den Krankenzimmern führte. Er stand in der Nähe einer großen und hässlichen Wand aus Glasbausteinen. Links ging nichts. Geradeaus sah er einen rechteckigen Tisch mit vier Stühlen. Auf der braunen Tischplatte lagen zerfledderte Zeitschriften.

Der Inspektor bewegte sich mit zielsicheren Schritten am Tisch vorbei. Das Krankenzimmer zu finden, war nicht schwer. Er musste nur darauf achten, wo die beiden Kollegen saßen.

Der Blick nach rechts.

Da war nichts. Nur ein langer Gang. Fast wie in einem Hotel. Zu beiden Seiten gab es die Zimmertüren, wobei einige in breiten Nischen versteckt lagen.

Und vorn?

Der Gang war nur kurz, weniger gut beleuchtet, doch die beiden Aufpasser konnte er nicht übersehen. Sie saßen auf ihren Stühlen zu beiden Seiten der Tür und hielten Wache.

Suko war zunächst zufrieden, denn es hätte auch anders sein können. Er war also der anderen Seite zuvorgekommen.

Bis zum Ziel waren es nur wenige Meter. Suko ging normal. Da war nichts Außergewöhnliches an ihm. Er hätte ein Besucher sein können wie so viele in der Klinik. Deshalb wunderte er sich auch, dass die Uniformierten nicht reagierten, denn er musste ihnen längst aufgefallen sein. Wachtposten waren im Allgemeinen keine Träumer.

Und hier…?

In Suko entstand ein erster Verdacht. Allerdings meldete er sich nicht, und auch die beiden Aufpasser schauten nicht hin. Ihr Blickziel war die Wand gegenüber.

Erst als Suko vor ihnen stand, bewegten sie sich und hoben die Köpfe an. Beide zugleich taten sie es.

Der Inspektor hatte schon nach seinem Ausweis gegriffen, um sich zu identifizieren, als er ihre Blicke sah. Da schoss es ihm wie ein Stromschlag durch den Kopf. Er wusste Bescheid. Die Männer hier hatten bereits Besuch bekommen. Wer wie sie schaute, stand voll unter dem Einfluss einer Person mit ungewöhnlichen Kräften.

Saladin!

Suko sprach den Namen nicht aus. Er brannte sich in seinem Kopf fest. Über Sekunden hinweg erfasste ihn eine Unsicherheit, die auch mit einer gewissen Enttäuschung verbunden war. Er hatte nicht wirklich gedacht, dass die andere Seite so schnell reagierte.

Die Templer-Verschwörung hatte voll zugeschlagen.

Er musste sich blitzschnell entscheiden und hätte viel gegeben, einen Blick in das Zimmer zu erhaschen. Er glaubte nicht mehr, dass sich Godwin de Salier allein dort aufhielt. Er musste Besuch von Saladin bekommen haben, der endlich seinen Plan in die Tat umsetzen wollte.

»Eintritt verboten!«

Auf diesen Befehl hatte Suko nahezu gewartet. Die beiden Worte waren mit tonloser Stimme gesprochen worden. Man hätte auch von einem Abspulen sprechen können.

»Ich muss hinein!«

Nach diesem Satz bewegte er sich nach vorn. Genau darauf hatten die beiden Typen gewartet. Die Kraft des Hypnotiseurs steckte so tief in ihnen, dass sie gar nicht anders konnten, als den Befehl zu befolgen. Und sie setzten ihn augenblicklich in die Tat um, denn gemeinsam griffen sie zu ihren Waffen.

Sie bewegten sich schneller als sie redeten, und Suko musste sich gegen zwei Männer zugleich wehren.

Er griff beide an!

Beide Arme riss er hoch. Noch in der gleichen Sekunde ließ er sie nach unten schnellen. Hart schlug er zu. Seine zu Karatefäusten gekrümmten Hände trafen jeweils die rechten Schultern der Männer, die es nicht mehr schafften, ihre Waffen zu ziehen. Auch als Hypnotisierte handelten sie wie Menschen. Sie spürten die Schmerzen, dann die Taubheit in den Armen, wobei die Waffen zu schwer wurden und aus den Händen rutschten, denn auch die Finger hatten die Kraft verloren.

Für Suko war es ein herrliches Geräusch, als sie auf den Boden polterten. Doch das war nur der erste Teil des Siegs. Erledigt oder ausgeschaltet hatte er die Wächter nicht. Der Befehl steckte so stark in ihnen, dass sie alles andere vergaßen und trotz der reduzierten Bewegungsfreiheit in die Höhe schnellten.

Suko war ihr Feind, und genau den wollten sie am Boden haben.

Deshalb stürzten sie sich gemeinsam auf ihn.

Für Suko war jede Sekunde kostbar. Es ging um das Leben des Templerführers, und Zögern bedeutete Verlust.

Er schlug zu.

Mit einem Rundschlag holte er den ersten Aufpasser von den Beinen. Der Schlag hatte den Mann am Hals getroffen. Er wurde in den Gang hineingeschleudert und fiel auf den Rücken.

Der zweite Typ sprang Suko an. Er konnte nur einen Arm bewegen und war für Suko kein Problem, auch wenn die gesunde Hand gegen seine Augen zielte. Er unterlief den Schlag und wuchtete den Mann zurück, der gegen die Wand geschleudert wurde.

Von dort prallte der Aufpasser wieder ab und genau in den nächsten Hieb hinein.

Der riss ihn endgültig von den Beinen. Der Aufprall hatte ihn noch herumgeschleudert, und so war er gegen die Wand geprallt, bevor er an ihr entlang in sich zusammensackte.

Ein letzter Blick auf die beiden Männer zeigte Suko, dass die Sache aus der Welt geschafft worden war.

Niemand hinderte ihn mehr daran, das Zimmer zu betreten. Er ging davon aus, dass er dort nicht nur Godwin de Salier finden würde, sondern auch Saladin.

Suko wusste von der Gefahr, die von dem Hypnotiseur ausging.

Wenn es ihm gelang, seine Kräfte auch gegen Suko auszuspielen, war der Inspektor verloren. Das wusste er, darauf richtete sich ein, und deshalb stürmte er nicht wie ein Berserker in das Krankenzimmer, sondern öffnete die Tür so leise und behutsam wie möglich…

***

Ausgerechnet Justine Cavallo! Sie hatte in unserem Reigen noch gefehlt. Hereingestürmt war sie wie Lara Croft in ihren besten Action-Szenen, aber sie hatte nichts zerschlagen oder mich angegriffen, sondern war nach zwei Schritten stehen geblieben, war herumgewirbelt und schaute mich nun direkt an.

Gelassen nickte ich ihr zu. »Toller Auftritt, Justine!«

»Danke.« Die blonde Bestie lächelte und präsentierte mir dabei ihre Vampirzähne. »Das musste ich mir einfach leisten, verstehst du?«

»Warum bist du hier?«

Sie lachte und schüttelte dabei den Kopf, dass ihre blonden Haare flogen. »Kannst du dir das nicht denken, Sinclair? Wir leben in einer verdammt spannenden Zeit, und ich will dabei sein, wenn es weitergeht. Das ist Action pur.« Sie rieb ihre Hände. »Schau dich um, John. Sieh, was von diesem Kloster übrig geblieben ist. Die Hälfte. Vielleicht auch etwas mehr, ansonsten kannst du den Bau vergessen. Damals haben van Akkeren und ich es nicht geschafft, aber jetzt ist es passiert. Ein Teil der Mauern ist zusammengebrochen. Es gibt Tote, es gibt Verletzte. Die Templer haben einen Schlag bekommen, von dem sie sich wohl nicht mehr erholen werden. Die Karten sind neu gemischt.«

»Stimmt. Fragt sich nur, wer die Joker hält.«

Sie wies mit dem Finger auf mich. »Du nicht, John. Du nicht mehr. Deine große Zeit ist vorbei. Der Sturm hat dich geknickt. Du kannst nicht mehr bestimmen, wie es weitergeht.«

Ich schluckte den Ärger über die Wahrheit herunter. Sie hatte irgendwie Recht. Es stimmte. Ich befand mich in einer miesen Position. Ich hatte die Zerstörung des Klosters nicht verhindern können und auch nicht den Tod meiner Templer-Freunde. Erst durch ihr Reden trieb diese Tatsache wieder in mir hoch, und wahrscheinlich sah sie mir an, dass ich mich mies fühlte.

Die Cavallo bewegte sich, als wäre sie die Chefin hier. Sie spazierte locker durch den Raum, die Hände in die Seiten gestemmt.

Sie lächelte dabei, hing den eigenen Gedanken nach, nickte hin und wieder und starrte den Knochensessel an.

Mir drehte sie dabei den Rücken zu, aber sie hörte meine Frage.

»Wo kommst du so plötzlich her?«

Die Antwort bekam ich, ohne dass Justine sich umdrehte. »Ich bin immer am Ball, auch wenn man mich nicht sieht. Du weißt doch, dass ich noch offene Rechnungen zu begleichen habe, Partner.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem säuerlichen Lächeln. Ich betrachtete die Cavallo nicht als Partnerin, obwohl sie mir das Leben gerettet hatte. Ohne ihr Eingreifen gäbe es mich nicht mehr.

Aber mir wäre lieber gewesen, von einer anderen Person gerettet worden zu sein, anstatt von ihr.

Man kann es sich im Leben leider nicht immer aussuchen, und so musste ich es akzeptieren. Aber ich sah sie nicht als Partnerin an.

Wir hatten die gleichen Ziele, das stimmte schon. Mit dem Erreichen allerdings war das so eine Sache. Da gingen wir unterschiedliche Wege.

Auch wenn Justine Cavallo die perfekte Schönheit einer Barbie-Puppe besaß, so war sie doch ein Wesen, das sich vom Blut anderer Menschen ernährte. Für mich die perfekte Feindin.

Auch heute sah sie aus wie immer. Hautenge Lederkleidung, ein breiter Ausschnitt, aus dem sich die Brüste schieben wollten, die perfekte Verführung, auf die schon viele Männer hereingefallen waren.

»Was ist, John? Denkst du darüber nach, mich zu töten?«

»Nein. Ich frage mich nur, was du hier willst.«

»Das ist einfach. Ich möchte dir helfen.«

»Wie laut soll ich lachen?«

»Doch, akzeptiere das endlich. Ich will van Akkeren. Ich will den Schwarzen Tod. Ich will die Vampirwelt wieder zurückhaben. Ich will das Monster aus ihr vertreiben. Verstehst du das?«

»Alles klar. Und Mallmann willst du auch, wie?«

Will Mallmann, alias Dracula II, war ein Thema, über das sie nicht so gern sprach. Der mächtige Vampir und sie waren einmal ein Paar gewesen. Doch nun war Dracula II verschwunden.

Wirklich wie vom Erdboden verschluckt. Es gab keine Spur von ihm. Ob der Schwarze Tod ihn vernichtet hatte oder ob er noch lebte, konnte niemand von uns genau sagen. Es war möglich, dass es ihn nicht mehr gab, aber das glaubte ich irgendwie nicht. Es konnte sein, dass er sich zurückgezogen hatte, um seine Wunden zu lecken, während die Cavallo weitermachte.

Auch sie wollte ihn finden. Möglicherweise sogar über mich, deshalb behielt sie mich auch im Auge.

»Viele Wünsche auf einmal, Justine«, sagte ich. »Leider kann ich dir keinen erfüllen.«

Sie ging jetzt mit kleinen Schritten auf und ab. Dabei behielt sie das Fenster im Auge. Mit wesentlich leiserer Stimme sagte sie: »An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher.«

»Weißt du mehr?«

Sie blieb stehen. »Muss ich dir denn sagen, dass er für diese Explosion verantwortlich ist?«

»Nein, musst du nicht.«

»Wunderbar. Er hat es getan. Er hat dafür gesorgt…«

»Zusammen mit Saladin, einem Hypnotiseur.«

Die blonde Bestie war für einen Moment überrascht. Sie schwieg und schaute mich leicht erstaunt an, bis sie schließlich nickte und flüsterte: »Saladin heißt also der Typ mit der Glatze.«

»Du kennst ihn?«

»Ja und nein. Ich habe ihn in van Akkerens Nähe gesehen, aber kennen ist zu viel gesagt.« Justine zeigte plötzlich Interesse. »Was ist er? Ein Hypnotiseur?«

»Ja. Ein Meister seines Fachs.«

»Wenn du das sagst…«

»Er ist leider perfekt, das muss ich zugeben. Mit van Akkeren bildet er ein teuflisches Duo. Saladin hat auch den Attentäter geschickt. Er stand unter seiner Kontrolle.«

»Interessant«, flüsterte die Blutsaugerin. »Und was ist mit van Akkeren?«

Die Frage gefiel mir nicht. Deshalb schüttelte ich den Kopf.

»Moment mal, wie meinst du das?«

»So, wie ich es gesagt habe. Ich möchte erfahren, was mit van Akkeren ist. Er steckt auch dahinter. Wie ich ihn kenne, wird er sich seinen Erfolg anschauen wollen.« Sie lächelte breit. »Und das kann er nur, wenn er sich hier in der Nähe aufhält oder aber dem Kloster einen Besuch abstattet. Dann kann er sich noch besser davon überzeugen.«

Jetzt wusste ich, worauf sie hinauswollte. »Nein, ich habe van Akkeren nicht gesehen.«

»Schade.«

»Hast du ihn entdeckt?«

Sie fing an zu lachen und wich somit vom Thema ab. »John Sinclair, jetzt reden wir wirklich wie Partner miteinander.«

»Hör mit dem Unsinn auf.«

Sie hob lässig die Schultern. Dann leckte sie sich über die Lippen.

Bei ihr sah diese Bewegung obszön aus. Auf mich machte sie den Eindruck, als wollte sie noch letzte Blutstropfen aus der unmittelbaren Umgebung ihres Mundes ablecken.

Sie schnickte mit den Fingern. »Er ist da, ich weiß es. Er beobachtet alles.«

»Woher weißt du das?«

»Ich spüre es.«

»Sehr gut«, lobte ich sie. »Dann rechnest du auch damit, dass er gleich hier erscheinen wird.«

»Ja«, gab sie offen zu. »Deshalb bin ich auch hier. Nicht nur deinetwegen, John.«

»Du bist davon überzeugt, dass er kommt?«

»Er wird kommen. Ob er allerdings weiß, dass du hier bist, kann ich dir nicht sagen. Ist auch egal. Wenn wir van Akkeren haben, dann ist es nicht mehr weit bis zum nächsten Ziel. Dann kommen wir an den Schwarzen Tod heran. So habe ich es mir ausgerechnet. Und ich werde die Vampirwelt zurückbekommen, darauf kannst du dich verlassen. Ich hasse es, mich nicht mehr zurückziehen zu können. Habe ich das Ziel erreicht, werden auch die Karten zwischen uns beiden neu gemischt, John. Aber so lange sind wir Partner.«

Sie wusste, wie sauer mir dieser Begriff aus ihrem Mund aufstieß und fing an zu lachen. »Nimm es nicht so tragisch, John. Das Leben schlägt oft die verrücktesten Kapriolen.«

Das brauchte sie mir nicht zu sagen.

Ich hatte Probleme, das zu akzeptieren. Eine Blutsaugerin, die ich nicht bekämpfte, die ich nicht tötete, auch wenn sie mit besonderen Kräften ausgestattet war, das akzeptierte ich nicht. Ein Wahnsinn an sich, dass mir so etwas passierte.

Ich unterdrückte meinen Ärger und kam wieder zum Thema.

»Da du schon mal hier bist, wirst du einen Plan haben, um ihn zu stellen. Wenn du mich als Partner siehst, wirst du mich sicherlich darin einweihen, stelle ich mir vor.«

»Nein, das brauche ich nicht. Wir müssen nur warten. Van Akkeren wird kommen. Er wird uns besuchen. Er muss sich davon überzeugen, was hier genau passiert ist. Er wird mit großer Vorfreude durch sein Gebiet schreiten, denn er ist der King, der Herrscher. Er hat seine Feinde vertrieben und kann nun darauf aufbauen. Seine Welt steht aufrecht.«

»Und wenn er kommt, wirst du ihn erwarten – oder?«

»So ähnlich, mein Lieber. Ich werde ihn erwarten und ihn als Trumpf gegen den Schwarzen Tod ausspielen. Du kannst dabei sein oder nicht, aber wie ich dich kenne, wartest du ebenfalls auf ihn.«

»Du sagst es, Justine.«

»Dann bitte.«

Was sie damit meinte, wusste ich nicht. Bis sie hinging und die Kerzen ausblies. »Wir wollen ihm doch keine Chance geben, uns so schnell zu entdecken.«

»Es reicht!«, erklärte ich. »Van Akkeren ist und bleibt meine Sache. Richte dich danach!«

Das würde sie nicht tun. Ich sah es ihrer Haltung an. Sie stand vor mir und reckte mir ihr Kinn entgegen.

»Bist du sicher, dass es deine Sache ist, Sinclair? Nein, du kannst ihn haben, aber zuvor werde ich sein Blut trinken. Du glaubst gar nicht, wie sehr mich danach dürstet. Ich werde ihn bekommen, ich werde ihn zu einem von uns machen und möchte dann mal sehen, ob auch ein Vampir Anführer der Templer werden kann. Wahrscheinlich nicht, denn du…«, sie streckte mir ihre rechte Hand entgegen, »… wirst dich dagegen stemmen. Und nicht nur das, du wirst ihn vernichten. So kommen wir dann beide zu unserem Recht. Ich zu meinem Blut, und du wirst van Akkeren los sein.« Sie lachte scharf auf und hatte wirklich ihren Spaß, denn sie schlug sich einige Male auf die Schenkel. »Ist das nicht perfekt?«

»Es hört sich zumindest in deinem Sinne gut an«, gab ich zu.

»Nur hast du damit dein eigentliches Ziel nicht erreicht.«

»Meinst du?« Sie lachte wieder. Ihr Gesicht lag jetzt im Schatten und sah so bleich wie kaltes Fett aus. »Du irrst dich. Ich hätte dich auch für intelligenter gehalten. Denk mal nach, John. Wenn dieser van Akkeren ein Vampir ist, dann wird er all das tun, was ich von ihm verlange. Er wird mir alles sagen. Wir sind gleich. Wir werden wie Bruder und Schwester sein, John.«

Ich musste zugeben, dass an diesem Plan etwas dran war. Eine derartige Raffinesse konnte wirklich nur eine Justine Cavallo aufbringen. Ich stellte mir dann die entscheidende Frage: Sollte ich wirklich an ihrer Seite stehen und mit der Wölfin heulen?

»Du kommst ins Grübeln, nicht?«

Ich zuckte die Achseln. »Eines muss man dir lassen. Du versuchst es wirklich an allen Fronten.«

»Ich habe es gelernt, mich zu wehren. Ich kämpfe, Sinclair. Ich gebe nicht auf, und ich stelle mich auch gegen die Helfer des Schwarzen Tods, so mächtig sie auch sein mögen. Du musst nicht mitspielen. Ich werde auch allein fertig. Dann aber lass mich allein, damit ich auf unseren Freund warten kann.«

»Okay, ich stimme zu. Aber wir kennen uns, Justine. Man weiß nie genau, ob ein Plan aufgeht oder wie er ablaufen wird. Tut mir Leid, eine Garantie ist nicht drin.«

»Ich werde die Siegerin sein.« Sie hatte den Satz hart ausgesprochen und drehte sich von mir weg, denn plötzlich hatte sie ein anderes Ziel gefunden.

»He, was ist das?«, fragte sie und legte eine Hand auf die Rückenlehne des Knochensessels, aus deren Mitte ein Totenschädel hervorwuchs.

»Lass ihn los!«

»Warum?«

»Er ist gefährlich.«

Sie lachte, bevor sie sagte: »Ach, John, Partner, du willst mich doch nicht hier bevormunden wollen?«

»Das nicht, aber ich kenne den Sessel. Er ist schon so manchem zum Schicksal geworden.«

»Ein Sessel aus Knochen. Aus dem Skelett eines Menschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Was es nicht alles gibt. Wer hat hier sein Skelett hergeben müssen?«

»Ein Templer, den du nicht kennst. Es war der letzte Großmeister dieser Vereinigung. Man hat Jacques de Molay verbrennen können, aber man hat seine Knochen gerettet und daraus diesen Sessel hier geformt… Es sind die Überreste eines Templers für die Templer, und er akzeptiert nicht jeden. Der Geist des letzten Templerführers ist noch in ihm vorhanden. Das wollte ich dir nur sagen.«

»Danke, Partner.« Sie lachte leise und strich mit ihrer Handfläche über die oberen Knochen der Lehne hinweg.

Ich stand weiter im Hintergrund und verschmolz mit dem Dunkel. Meine Worte waren zwar keine scharfe Warnung gewesen, aber Justine hätte schon aufmerksam werden müssen.

»Nicht schlecht«, flüsterte sie, als wäre sie in den Bann des Sessels gezogen worden.

»Was willst du?«

»Ist er stark?«

»Ist er, aber…«

Sie ließ mich nicht aussprechen. »Kann man auf ihm sitzen?«

Ich hatte geahnt, dass unser Gespräch in diese Richtung laufen würde. »Ich würde dir nicht raten, darauf Platz zu nehmen, obwohl es mir eigentlich egal sein kann, dass du vernichtet wirst. Ja, wenn du willst, nimm Platz.«

Die blonde Bestie schaute mich an. Es war zu erkennen, dass ich ihre Neugierde noch stärker geweckt hatte.

»Du bluffst, John!«

»Nein.«

Sie glaubte mir nicht. »Er steht perfekt. Wenn man ihn umdreht, kann man aus dem Fenster schauen. Was würde passieren, wenn ich mich auf ihn setze?«

»Ich würde es dir nicht raten.«

»Das ist keine Antwort.«

»Gut, dann will ich sie dir geben. Es ist möglich, dass er dich vernichtet.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil er nicht jeden akzeptiert.«

»Er oder der Geist des alten Templers?«

»Beide bilden eine Einheit.«

Sie befand sich in der Zwickmühle. Glaubte sie mir? Glaubte sie mir nicht? Ich wusste, dass ihre Neugierde verdammt stark war.

Alles wollte sie ausprobieren, und sie wusste auch, dass dieser Knochensessel alles andere als normal war. Es traf zu, denn ihn gab es nur einmal. Er war einmalig. Mein Freund Bill hatte ihn zusammen mit seiner Frau in New York ersteigert.

Ich fand, dass dieser Sessel bei den Templern seinen besten Platz gefunden hatte.

»Was hätte denn van Akkeren mit dem Sessel getan?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ohhh…«, sagte Justine gedehnt. »Ich weiß es. Er hätte ihn schon ausprobiert.«

»Mag sein. Aber er hätte sich nie mehr darüber freuen können, Justine. Der Sessel akzeptiert nicht jede Person.«

»Was ist mit dir?«

»Mich schon.«

»Ah«, knurrte sie. »Du bist etwas Besseres als ich – oder?«

»Das habe ich damit nicht sagen wollen. Aber wenn du meinst, kann ich dir nicht helfen.«

Die blonde Bestie überlegte. Ihre Blickrichtung bildete ein Dreieck. Mal schaute sie zum Fenster hin, mal sah sie mich an, dann wiederum betrachtete sie den Sessel.

Noch war sie unschlüssig. Bis zu dem Augenblick, als sie mir den rechten Arm entgegenstreckte.

»Ha, ich setze mich hin!«

Nein, ich hinderte sie nicht daran. Sie war genug gewarnt geworden. Wer nicht hören will, der muss fühlen, so heißt es, und ich holte sie auch nicht zurück.

Für einen Moment blieb sie noch vor dem Sessel stehen und schaute in mein bewegungsloses Gesicht.

Dann nahm sie Platz!

***

Einen Spalt nur hatte Suko die Tür des Krankenzimmers aufgedrückt. Er wusste, dass seine Blickperspektive nicht optimal war, aber er wollte sich einen ersten Überblick verschaffen, und er wollte vor allen Dingen wissen, ob Godwin de Salier Besuch bekommen hatte.

Zunächst sah er kaum etwas. Das Zimmer war abgedunkelt worden. Der untere Teil des Bettes geriet in sein Sichtfeld. Er sah an einer Seite die Apparaturen, an die der Verletzte angeschlossen war, und ging das Risiko ein, die Tür weiter zu öffnen.

Zum Glück gab sie keinen Laut von sich. Sehr langsam schwang sie auf. Der Blick auf das Bett wurde besser, und Suko erkannte den Templer darin. Das war okay. Er wollte schon aufatmen, da entdeckte er die zweite Person an der anderen Seite des Bettes. Sie stand so, dass sie die Apparaturen betrachten konnte, und dieser Blick sowie die Haltung sagten alles. Er dachte über einen Plan nach, die Apparaturen abstellen zu können, um den Templerführer so auf eine elegante Art und Weise ins Jenseits zu schicken.

Zum Glück war er so in seine Beschäftigung vertieft, dass er Sukos Eintreten nicht bemerkte. Etwas warnte ihn trotzdem. Es konnte ein Luftzug gewesen sein, der ihn berührte. Was auch immer. Er war gewarnt und drehte sich um.

Saladin konnte gar nicht an Suko vorbeischauen, der zudem die Tür aufgestoßen hatte und plötzlich im Raum stand.

Selbst eine Person wie Saladin konnte sich erschrecken, das sah Suko sehr deutlich. Er zuckte zusammen. Aus seinem Mund drang ein seltsamer Laut, eine Mischung aus Zischen und Stöhnen, und er schüttelte auch den Kopf. Bestimmt war er überrascht davon, dass es jemand geschafft hatte, seine beiden Wächter zu überlisten.

Suko stellte die erste Frage. »Was haben Sie hier zu suchen?«

Saladin fing sich wieder. Sein glattes, haarloses Gesicht wirkte so widerlich wie das eines Fauns.

»Wer fragt mich das?«

»Das sollten Sie wissen.«

»Vielleicht. Aber es ist nicht dein Spiel, Bulle. Überhaupt nicht. Hier sind wir am Drücker. Es wird keinen Godwin de Salier mehr geben. Sein Glück ist nur von kurzer Dauer. Der Lebensfaden ist verdammt locker, und ich werde dafür sorgen, dass er endgültig reißt. Ich lasse mich nicht stören, verstehst du?«

Suko hatte bereits beim ersten Kontakt festgestellt, dass dieser Mensch nicht die geringste Spur von Angst zeigte. Er verließ sich auf sein Können, auf diese verdammte Gabe, die Menschen zu seinen Marionetten machte, und genau diese Kraft versuchte er, gegen Suko einzusetzen.

Der war dabei zu überlegen, welche Waffe er gegen den Hypnotiseur einsetzen sollte, als ihn der erste Blick aus diesen kalten und zugleich hellen Augen traf.

Obwohl Suko selbst innerlich stark und auch vorgewarnt war und die Augen hatte schließen wollen, war Saladin schneller.

Es erwischte Suko.

Aber es erwischte ihn nicht voll. Er hatte die Augen noch schließen können, so war er praktisch nur gestreift worden. Trotzdem merkte er, welch eine Macht hinter diesem Blick steckte. Er spürte die Boshaftigkeit und den Willen, der ihn durcheinander brachte. In seinem Kopf war nicht mehr alles in Ordnung. Suko ärgerte sich über sich selbst, weil er zur Seite taumelte, und er hielt den Kopf ebenfalls zur Seite gedreht, weil er nicht voll erwischt werden wollte.

Er hörte die Schritte des Hypnotiseurs. Und sie bewegten sich in seine Richtung. Es würde noch Sekunden dauern, dann stand er direkt vor ihm. Sein Schatten bewegte sich bereits über den bläulichen Boden, und Suko wusste, dass er verdammt nah war.

Seine Hand rutschte unter das Jackett. Er griff nicht zur Beretta, in diesem Fall war es besser, eine andere Waffe einzusetzen, die auch Saladin überraschte.

Suko berührte seinen Stab und sagte mit halb lauter Stimme genau das wichtige Wort.

»Topar!«

***

Ich hatte es nicht verhindern können und auch nicht verhindern wollen. Justine Cavallo saß auf dem Knochensessel und war zunächst nicht in der Lage, sich zu bewegen. Das lag weniger am Sessel, sondern an ihrem Erstaunen.

Nicht mich staunte sie an, sondern allgemein. Sie schüttelte auch den Kopf. Wie jemand, der noch nicht genau die Lage begreifen kann, in der er sich befindet. Wahrscheinlich hatte sie Probleme damit, auf einem Sessel aus Knochen zu sitzen. Womöglich dachte sie auch daran, was ich ihr gesagt hatte, und ich war plötzlich wieder wichtig für sie geworden.

»He, Partner, was hast du mir denn erzählt?« Sie musste lachen.

»Der Sessel ist zwar ungewöhnlich, weil er aus Knochen besteht, und man sitzt auch recht tief, aber von einer Gefahr spüre ich nichts. Da hast du geblufft.«

»Wie du meinst.«

Meine Gelassenheit ärgerte sie irgendwie. »Sinclair, was ist mit dem Sessel? Hast du Angst, dass die Knochen zusammenbrechen und dass ich für den Sessel zu schwer bin?«

»Nein, das nicht. Aber er ist wirklich eine Gefahr.«

Ich kannte sie. Ich kannte auch ihr Lächeln, das sie in verschiedenen Arten schickte. So auch jetzt. Sie verzog die Lippen, und sie schickte mir ein verächtliches Lächeln zu.

»Du hast geblufft!«

»Nein, du wirst sehen, was…« Ich musste nicht mehr weitersprechen, denn jetzt erlebte ich die Veränderung.

Sie riss den Mund weit auf. So kannte ich sie eigentlich nur, wenn sie dicht davor stand, ihre Zähne in den Hals eines Menschen zu schlagen, um sein Blut zu trinken. Ich hatte Justine Cavallo noch nie in Panik erlebt, jetzt aber war es so weit. Aus ihren Augen sprach die nackte Angst, denn der Sessel verwandelte sich vor meinen Augen in ein Mordinstrument…

***

Nichts änderte sich, und trotzdem war alles anders geworden.

Dieses magische Wort »Topar« hatte dafür gesorgt. Hätte Saladin seine Ohren verschlossen gehabt, er wäre dagegen gefeit gewesen.

Das war jedoch nicht der Fall gewesen. Er hatte das Wort gehört und geriet in dessen Bann. Für fünf Sekunden war er zu einer unbeweglichen Figur geworden, aber Suko bewegte sich weiter. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Er war nicht behindert in seinen Aktivitäten. Godwin de Salier hatte er vergessen. Das musste er einfach tun, denn jetzt ging es einzig und allein um ihn. Er musste sich retten, sein Leben durfte er nicht in die Waagschale werfen.

Er richtete sich mit einer schnellen Bewegung auf. Die Schwäche hatte ihn verlassen. Ihn traf auch kein Blick mehr, und so konnte er seine eigenen Aktivitäten durchziehen.

Suko schnaptte sich den Bewegungslosen. Er riss ihn herum.

Aber er hütete sich davor, einen Blick in sein Gesicht zu werfen. Die Kraft in den Augen musste nicht verschwunden sein.

Suko sorgte dafür, dass der Mann vor ihm blieb. Er nahm ihn in den Klammergriff. Sein linker Arm lag dicht unter der Kehle des Hypnotiseurs. In der rechten Hand hielt er die Beretta, und deren Mündung drückte er gegen die Stirn des Glatzkopfs.

Vorbei war die Zeit!

Beide bewegten sich wieder normal, aber Saladin spürte den harten Griff und wusste sofort, was los war.

Trotzdem gab ihm Suko einen guten Ratschlag. Er flüsterte in das rechte Ohr des Mannes.

»Ab jetzt habe ich hier das Sagen, mein Freund. Solltest du dich einmal nur falsch bewegen, werde ich dir eine Kugel durch den Kopf schießen. Ist das klar?«

»Verstanden.«

Die Stimme klang nicht mehr ganz so sicher wie noch vor kurzem. Kein Wunder bei dieser radikalen Veränderung.

»Wie konnte das passieren?«

Auf diese Frage hatte Suko gewartet. Er musste erst mal lachen.

»Es gibt Dinge, die laufen eben anders. Und es gibt Menschen, die einen gewissen Lauf verändern können. Das habe ich getan.«

»Wie denn?«

»Ich habe die Zeit angehalten.«

Saladin gab keine Antwort. Er musste geschockt sein. Er selbst sah sich als das Maß aller Dinge, doch dass es jemand gab, der außer ihm auch gewisse Dinge beherrschte, haute ihn um. Damit konnte er sich nicht abfinden.

»Ich habe meine Erinnerung verloren.«

»Es ist nicht weiter schlimm. Außerdem waren es nur fünf Sekunden, in denen du dich nicht bewegen konntest. Aber die haben ausgereicht, und jetzt stehst du unter meinem Bann oder dem meiner Waffe. Von nun an wirst du tun, was ich sage.«

»Bitte. Es macht mir nichts aus, auch mal auf einen anderen Ratschlag zu hören.«

»Gern höre ich es. Allein mir fehlt der Glaube«, erklärte Suko spöttisch.

»Wie soll es weitergehen?«

»Es gibt nur einen Ausgang aus diesem Zimmer. Und den werden wir beide nehmen. Danach sehen wir weiter.«

»Wie du willst.«

Suko gefiel diese Trägheit gar nicht. Er wusste, dass jemand wie Saladin so leicht nicht aufgab. Dieser Mensch war jemand, der kämpfte und seinen Vorteil bis zum allerletzten Augenblick ausnutzte. Sobald Suko eine Schwäche zeigte, war es um ihn geschehen. Er durfte sich nicht den geringsten Fehler leisten.

Es stimmte ihn leicht traurig, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, an das Bett des Templers zu treten, um mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Er wusste nicht, ob Godwin die Szene mitbekommen hatte. Gezeigt hatte er es jedenfalls nicht. Nicht gestöhnt, sich nicht bewegt oder leicht aufgerichtet.

»Zur Tür!«

»Gut.«

Suko kannte das Spiel. Er wusste genau, wie er den Griff halten musste, ohne dass ihm der Hypnotiseur beim Gehen entwischte. Saladin traf auch keine Anstalten, sich zu wehren. Weder verbal noch körperlich. Er tat genau das, was Suko wollte. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Beide näherten sich der Tür.

Es ging glatt. Zu glatt nach Sukos Geschmack. Er dachte auch daran, wer oder was hinter der Tür wartete. Zwei Männer, die auf Saladins Befehle hörten – eigentlich.

Nur hatte Suko sie bewusstlos geschlagen. Er kannte seine Treffer. Eigentlich hätte diese Stärke ausgereicht, um die beiden für längere Zeit ins Reich der Träume zu schicken. So sicher war er sich jetzt jedoch nicht mehr. Es konnte möglich sein, dass die Schläge nicht die lange Wirkung zeigten, wie bei einem nicht hypnotisierten Menschen, wenn er von diesen Hieben erwischt wurde.

Suko hatte den Griff ein wenig gelockert. Nicht zum ersten Mal ging er so mit einem Gegner um. Bei Saladin war alles anders. Der Hypnotiseur zeigte keine Veränderungen. Er ging weder langsam noch schnell. Er war nicht steif, er zitterte nicht, er setzte völlig normal einen Schritt vor den anderen und blieb vor der Tür stehen, weil Suko ihn durch einen geflüsterten Befehl dazu aufgefordert hatte.

»Und jetzt?«

»Du wirst die Tür öffnen, Saladin, und du wirst es sehr langsam und genau tun. Klar?«

»Ja.«

»Dann los!«

Saladin zögerte. Er deutete so etwas wie ein Kopfschütteln an.

»Du weißt, auf was du dich da einlässt?«

»Ich kenne mich.«

»Ja, das glaube ich dir. Aber du kennst mich nicht.« Die Antwort endete in einem leisen Lachen.

»Wir bleiben noch ein wenig zusammen, Saladin.«

»Aber sicher, das bleiben wir.« Er sprach den Satz aus, ohne Angst zu zeigen, und Suko ahnte, dass er in seinem Kopf nach Trümpfen suchte, die er noch nicht ausgesprochen hatte.

Die Tür besaß innen und außen eine halbrunde Klinke. Man musste schon etwas Kraft aufwenden, um sie nach unten zu drücken. Sie ging nach innen auf, und Suko erlebte in diesen Sekunden jede winzige Bewegung überdeutlich mit.

Sie mussten zurück, um der Tür Platz zu schaffen. Immer weiter schwang sie auf. Suko konnte an Saladin vorbei in den Gang schauen. Er sah die gegenüberliegende Wand. Wenn er die beiden Wächter sehen wollte, musste er den Kopf drehen.

Sie waren noch da.

Aber sie lagen nicht mehr am Boden. Sie hockten auf ihren Stühlen, wohin sie sich geschleppt hatten, und wirkten völlig benommen. Der eine hielt die Hände gegen sein Gesicht gepresst. Der zweite Mann schaute auf den Boden und schüttelte dabei immer wieder den Kopf. Von ihnen drohte keine Gefahr mehr.

Zwar wäre es Suko lieber gewesen, wenn sie bewusstlos gewesen wären, aber so war es auch nicht schlecht.

»Nach links!«, flüsterte er.

»Gut.«

Der Hypnotiseur gehorchte. Er bewegte sich dabei so langsam, dass kein Misstrauen in Suko hochsteigen konnte. Er fand sich in der normalen Welt des Krankenhauses wieder. Es roch nichts nach einer Gefahr, die ihn plötzlich hätte überfallen können.

Die Waffenmündung berührte auch weiterhin die Stirn des kahlköpfigen Mannes. Saladin drehte sich nach links. Er trat in den Gang hinein, und alles schien wieder normal abzulaufen.

Bis er plötzlich stehen blieb.

Sofort gab Suko der Waffe mehr Druck. »He, was ist los?«

Er bekam die Antwort durch die beiden Polizisten. Sie hatten die Nähe des Hypnotiseurs gespürt, denn plötzlich veränderte sich ihr Verhalten. Die Lethargie war vorbei. Sie richteten sich auf ihren Stühlen auf und stellten sich hin.

Bei Suko schrillten die Alarmglocken. Und er dachte daran, dass er härter hätte zuschlagen sollen. Es war zu sehen, dass die beiden den Blick des Hypnotiseurs suchten, um neue Befehle zu bekommen. Sie wollten nicht allein entscheiden, und Suko handelte innerhalb eines winzigen Augenblicks. Seine freie Hand stieß er in Saladins Rücken. Saladin konnte sich nicht mehr halten. Er lief nach vorn, ohne dass er es wollte. Seine Beine bewegten sich unkontrolliert, und Suko hastete mit langen Schritten hinter ihm her.

Saladin wollte sich drehen.

Suko war schneller.

Die Waffe hielt er noch in der Hand und schlug den Lauf in den Nacken des Mannes.

Saladin stöhnte auf. Er schüttelte sich. Seine Knie gaben nach.

Dann drehte er sich nach links, um sich an der Wand zu stützen. Er war nicht ausgeschaltet. Einer wie Saladin konnte einstecken, aber Suko schaffte den zweiten Schlag nicht mehr.

Es war tragisch, dass er am Rücken keine Augen besaß. Genau das nutzten die beiden Polizisten aus. Saladin hatte sie noch immer nicht von seinem Bann erlöst, und so handelten sie in seinem Sinne.

Als Suko sie hinter sich hörte, war es bereits zu spät. Da hatten sie ihre Pistolen gezogen, und sie taten das, was auch Suko bei Saladin ausprobiert hatte.

Sie schlugen zu.

Suko, der wirklich viel einstecken konnte, hatte diesmal keine Chance. Er bekam beide Treffer mit. Sein Kopf flog auseinander.

Das glaubte er zumindest. Dann sah er einen Blitz, der auf ihn zuraste, als sollte er in zwei Hälften gespalten werden.

Wie ein Klotz fiel Suko um.

Saladin hörte den Aufprall. Er nickte und zeigte ein breites Lächeln. »Gut gemacht, meine Freunde, sehr gut…«

***

Ich hatte sie gewarnt, aber Justine hatte nicht hören wollen. Dass der Sessel sich wehren und sogar töten konnte, das wusste ich. Es war ein Phänomen. Vor langer Zeit hatte mein Freund Suko darunter leiden müssen, und jetzt erwischte es Justine Cavallo.

Sie saß, sie bewegte ihren Unterkörper. Sie konnte nicht weg. Der Sessel war zur perfekten Falle geworden. Sie streckte ihre Beine vor, sie trat damit aus, während sich der Schädel dicht hinter ihrem Kopf bewegte, und ebenso die Knochen.

Ob sie dabei aufweichten, sah ich nicht genau. Sie drehten sich aber von zwei verschiedenen Seiten dem Hals der Vampirin entgegen. Obwohl sie nicht aussahen wie Klauen, waren sie nichts anderes, als sie sich um Justines Hals legten.

Einem Menschen konnte man die Luft abdrücken. Justine Cavallo sah zwar aus wie ein Mensch, aber sie funktionierte nicht so. Sie brauchte nicht zu atmen. Sie war schon mal auf ihre Art und Weise tot gewesen. In ihrem Körper schlug kein Herz. Sie musste sich von dem Blut der Menschen ernähren, denn nur das war in der Lage, ihr die nötige Kraft zu geben.

Die oberen Knochenstücke der Lehne hatten sich in würgende Klauen verwandelt, die quer am Hals der blonden Bestie lagen. Sie röchelte, nur war es nicht mit dem Röcheln eines Menschen zu vergleichen, denn bei ihr wurde keine Luft knapp.

Ein wilder Kampf entbrannte. Justine oder der Sessel. Sie schlug jetzt mit den Armen um sich. Sie hatte mehr Kraft als drei normale Männer zusammen. Sie traf auch die Knochen in der Umgebung, aber die schienen plötzlich aus Beton zu sein, denn nichts brach oder knackte am Sessel zusammen.

Um die Dochte herum tanzten keine Flammen mehr. Es war dunkel geworden. Nur durch das Fenster drang etwas Helligkeit, das aber nicht mit einem Licht zu vergleichen war.

Trotz dieser Verhältnisse sah ich das Gesicht der Vampirin. Es war ein bleicher Fleck, der über der Sitzfläche des Sessels schwebte und sich zuckend von einer Seite zur anderen bewegte.

Justine hatte aufgehört zu schlagen. Sie versuchte jetzt, auf eine andere Art und Weise dem Sessel zu entkommen, denn beide Hände drückte sie auf die knöcherne Fläche, um sich von dem Sessel her in die Höhe zu stemmen.

Auch das gelang ihr nicht. In diesem Knochensessel steckte der Geist des letzten Templerführers. Er war nicht zu übertreffen. Seine Kraft hielt selbst eine Justine Cavallo fest.

Mit mir reagierte er anders. Ich war »würdig« genug, auf ihm Platz nehmen zu dürfen. Godwin de Salier hätte es auch tun können, aber nicht die blonde Bestie.

Sie kämpfte. Sie wollte nicht verlieren. Sie zeigte auch keine Anzeichen von Erschöpfung, aber der Sessel würde sie nicht mehr loslassen. Er würde es schaffen, ihr das Genick zu brechen, denn ein weiterer Knochen hatte sich aus der Rückenlehne gelöst und es geschafft, sich um Justines Hals zu drehen.

Schon wurde der Kopf zur Seite gedrückt. Sehnen und Muskeln gerieten unter eine ungeheure Spannung. Das wusste Justine. Sie war nur nicht in der Lage, es zu ändern.

Aber sie bewegte ihre Augen. Sie schielte in meine Richtung.

Wenn mich nicht alles täuschte, war es ein Blick nach Hilfe.

Und das von einer Justine Cavallo!

Ich konnte mit ihr kein Mitleid haben. Sie hatte es mit ihren Opfern auch nicht, die sie bis auf den letzten Tropfen leer saugte. So tat der Sessel mir den Gefallen, Justine zu erledigen, und ich hatte dann eine Feindin weniger…

***

Saladin rieb über seinen Hals hinweg. Er berührte auch die Stelle an seinem Kopf, an der er den Druck der Mündung gespürt hatte. Das war keine Freude gewesen, doch er hatte auf seine eigene Stärke gebaut und gewonnen.

Vor ihm lag der Bulle!

Bewusstlos war er. Nichts mehr bewegte sich an ihm. Einerseits war es gut, andererseits nicht, denn Saladin hätte sich gern auf seine Art und Weise gerächt. Es wäre ihm ein schon himmlisches Vergnügen gewesen, diesen Mann unter seine Kontrolle zu bringen und ihn dann losziehen zu lassen.

Schade – oder…

Er dachte nach. Nein, es war nicht schade. Der Bulle war nicht tot. Er würde irgendwann aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen, und dann war noch immer Zeit genug.

Er wusste auch, dass er ihn nicht auf dem Gang liegen lassen konnte. So ruhig wie jetzt würde es nicht immer bleiben. Ein Arzt oder eine Krankenschwester würden erscheinen, um nach dem Patienten zu sehen. Da durfte auf keinen Fall Verdacht erregt werden.

Saladin brauchte eine schnelle Entscheidung. Und er war ein Mann der raschen Entschlüsse. Er dachte daran, dass er sich in der Wäschekammer aufgehalten hatte. Sie war zwar klein gewesen, aber von den Maßen her reichte sie noch immer aus, um als Versteck zu dienen.

Saladin entschied sich sofort. Es war nicht weit bis zur Wäschekammer. Sie waren zu dritt, und es würde ihnen nicht schwer fallen, den Mann anzuheben und in den kleinen Raum zu schleppen, in dem er in den nächsten Stunden bleiben konnte.

Die Polizisten standen in Saladins Nähe. Sicherheitshalber schaute er sie noch mal an. Es war ein scharfer Blick, mit dem er sie erwischte, und er wusste eine Sekunde später, dass sie unter seinem Bann standen.

»Hebt ihn hoch!«

Die Männer gehorchten. Ihre Gesichter blieben dabei unbewegt.

Aus den Mienen war nicht abzulesen, was sie dachten. Das zählte für Saladin nicht. Wichtig war allein, dass sie seine Befehle befolgten. Alles andere würde sich dann ergeben.

Er selbst lief vor, um zu schauen, ob die Luft rein war. Sie war es, denn es kam niemand um die Ecke, der den kurzen Flur betreten wollte. Das Schicksal stand mal wieder auf seiner Seite, und darüber konnte er sich nur freuen.

Die Tür der Kammer war nicht abgeschlossen. Sie ließ sich normal öffnen.

Der erste Blick beruhigte Saladin. Nur noch ein Wagen mit frischer Wäsche stand darin. Eine Seite war frei. Dort konnte der Bewusstlose hingesetzt werden.

Dafür sorgten die beiden Helfer, die sich an Saladin vorbeidrückten und den bewusstlosen Suko so hinsetzten, dass er mit dem Rücken an der Wand lehnte.

»Geht schon zurück! Und lasst keinen Fremden in das Zimmer!«

»Wir werden aufpassen!«

Saladin war zufrieden. Auf seine Helfer konnte er sich verlassen.

Und nicht jeder Ankömmling war so gefährlich wie dieser Chinese.

Saladin hatte Godwin de Salier natürlich auch nicht vergessen. Um ihn würde er sich noch kümmern. Zunächst aber war sein Verfolger an der Reihe. Da es in der Kammer stockfinster war, griff er in die Tasche und holte ein Feuerzeug hervor. Er schnippte es an und schaute sich im Schein der kleinen Flamme um. Angst, etwas zu verbrennen, hatte er nicht.

Auf normale Waffen hatte Saladin bisher verzichtet. Er verließ sich auf die Kraft seiner Augen um anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen. In diesem Fall dachte er anders. Es gefiel ihm nicht, wenn der Bulle seine Pistole behielt. So nahm Saladin sie an sich und steckte sie in seinen Hosenbund.

Im Schein der kleinen Flamme tastete er den Körper nach weiteren Waffen ab und fand an der linken Seite ein Stück Holz, etwa mit einer unten offenen Röhre zu vergleichen.

Damit konnte er nicht viel anfangen. Als Waffe eignete sich dieses Instrument wohl nicht. Deshalb ließ er die Röhre wieder fallen. Auf den Oberschenkeln des Mannes blieb sie liegen. Er wollte ihn weiter abtasten, als sein scharfes Gehör die Geräusche von draußen wahrnahm. So genau konnte er sie nicht unterscheiden. Er glaubte allerdings, dass sie sich aus Schritten und Stimmen zusammensetzten. In einem Krankenhaus nichts Unnormales, denn Ärzte und Krankenschwestern gingen nun mal zur Visite eines Patienten.

Der Zustand des Templers war nach wie vor recht kritisch. Klar, dass nach ihm geschaut werden musste.

Dass es ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt geschah, gefiel Saladin überhaupt nicht. Das waren bisher nur Vermutungen. Er musste nachschauen, was draußen wirklich ablief.

Suko war für ihn im Moment nicht interessant. Er würde erst mal »schlafen«. Nach ihm konnte er später noch schauen.

Sehr darauf bedacht, kein verräterisches Geräusch zu verursachen, öffnete Saladin die Tür. Er hatte sich nach den Geräuschen gerichtet und reagierte erst, als diese verstummt waren.

Zu sehen bekam er nichts. Die Menschen hatten die unmittelbare Umgebung der Wäschekammer verlassen und mussten in den kurzen Gang hineingetreten sein, in dem auch das Zimmer des Templerführers lag.

Saladin öffnete die Tür noch weiter, und seine Sicht besserte sich.

Von rechts kam niemand. Von der anderen Seite auch nicht, aber von dort hörte er die Stimmen.

Er wollte jetzt genau wissen, was dort ablief. Die Tür ließ er spaltbreit offen. Auf Zehenspitzen huschte er bis zum Anfang, um in den Gang zu schauen.

Da sah er sie!

Saladin war nur schwer zu überraschen. In diesem Fall verstand er die Welt nicht mehr. Er hatte damit gerechnet, auf Ärzte und Krankenschwestern in hellen Kitteln zu treffen. Das war nicht der Fall. Die Menschen, deren Rücken er sah, trugen zwar auch keine normale Kleidung, aber die Kutten mit den Tatzenkreuzen hatten nichts mit der Berufskleidung des Krankenhauspersonals zu tun.

Es waren Templer, die ihren Chef besuchen wollten. Templer, die überlebt hatten. Und jetzt waren sie auf die beiden Wachtposten getroffen.

Für einige Sekunden war der Hypnotiseur wirklich selbst durcheinander. Er wusste nicht, was er noch unternehmen sollte. Diese Besucher hatten seine Pläne zunächst mal zerstört. Deshalb musste er sich etwas anderes einfallen lassen.

Nein, nicht ich!, dachte er. Die beiden Wächter, die mir gehorchen. Die genau meine Befehle erhalten haben. Die keinen Menschen zu dem Verletzten lassen würden. Sie würden ihrer Aufgabe nachkommen, und sie würden dabei auch über Leichen gehen.

Plötzlich sah die Welt schon anders für ihn aus, und Saladin konnte auch wieder lächeln. Er blieb in seiner Deckung und schaute nur in den Gang hinein, um mitzubekommen, was sich vor der Tür abspielte.

Die Templer mussten etwas gesagt haben, was er nicht gehört hatte, denn er vernahm jetzt die Antwort seiner Leute, und die gefiel ihm ausnehmend gut.

»Nein, habe ich gesagt! Niemand darf zu dem Verletzten!«

»Aber wir haben die Erlaubnis!«

»Nicht von uns!«

»Lassen Sie uns durch!«

»Auf keinen Fall!«

Eine Schweigepause entstand, aber es war kein Zeitraum der Entspannung, das spürte Saladin, obwohl er sich einige Meter vom Ort des Geschehens entfernt befand. Vor ihm baute sich etwas auf, das stark nach Gewalt roch.

Auch für ihn hieß es, die Nerven zu bewahren. Er sah sich persönlich als einen besonderen Menschen an, der dank seiner Kräfte Macht über die normalen besaß. In diesem Fall fühlte er sich zu einem eben normalen Menschen degradiert, und er war irgendwie auch froh, nicht an dieser Auseinandersetzung teilnehmen zu müssen.

»Zum letzten Mal. Lassen Sie uns durch!«

»Nein!«

Saladin sah nicht, was passierte. Die Rücken der Besucher nahmen ihm den Blick, aber die Templer ließen sich nicht abwimmeln. Sie wollten an den Wachen vorbei, die sich plötzlich synchron bewegten. Das konnte der Beobachter durch eine Lücke erkennen.

Bewegen, die Waffen ziehen und…

Er hatte den Gedanken kaum beendet, da fiel der erste Schuss.

Schreie folgten, wieder fiel ein Schuss. Ein Handgemenge brach los, der dritte Schuss peitschte auf, und einer der Polizisten musste getroffen worden sein, denn er brach schreiend zusammen.

Saladin war jemand, der nachdachte. Er wusste deshalb auch, wenn er stark und wann er schwach war. In diesem Fall traf eher die Schwäche zu. So handelte er nach dem Prinzip: »Gib der Schwäche nach und warte ab, bis sie von der Stärke abgelöst wird.«

Und so zog sich der Hypnotiseur wieder in das Dunkel der Wäschekammer zurück…

***

Es war ein Kampf, den Justine Cavallo nur verlieren konnte. Sie quälte sich, sie wehrte sich. So hatte ich sie noch nie erlebt, und der Gedanke, dass der Knochensessel sie eventuell vernichtete, strahlte immer stärker in mir hoch.

Ich konnte hier stehen und zuschauen, wie sie starb.

Aber wollte ich das wirklich? War ich so abgebrüht? Sie ist kein Mensch!, hämmerte ich mir immer wieder ein. Man muss sie mit anderen Augen sehen. Ihre Schönheit ist Tünche. Innerlich ist sie verfault. Sie ernährt sich vom Blut der Menschen, und sie hätte auch mich schon leer getrunken, wäre es ihr möglich gewesen.

Ihr Mund öffnete sich ruckartig. Ebenso ruckartig schlug er wieder zu. Aus ihrem Rachen drangen Geräusche, wie ich sie noch nie in meinem Leben gehört hatte. Der Sessel hielt noch immer ihren Hals fest. Ein normaler Mensch wäre längst erwürgt worden, aber bei dieser Unperson musste erst das Genick gebrochen werden.

Und ich brauchte nicht mal etwas dabei zu tun. Ich hätte jetzt sogar die Waffe ziehen können, um ihr mehrere geweihte Silberkugeln ins Herz zu schießen.

Oder ich hätte das Kreuz nehmen und sie durch dessen Kraft endgültig vernichten können. Alle Wege standen mir offen. Es war so leicht.

Ich tat es trotzdem nicht.

Etwas hinderte mich daran.

Es war tatsächlich eine innere Stimme. Oder mein Gewissen.

Beide hatten sich zusammengetan, und plötzlich flossen Begriffe durch meinen Kopf wie Partner, gemeinsame Feinde. Die Vernichtung des Schwarzen Tods. Die Vampirwelt und Lady Sarah Goldwyn.

Der letzte Begriff gab den Ausschlag. Ich wusste, was mir meine innere Stimme damit hatte sagen wollen. Ohne dass ich etwas dazu tat, stand plötzlich ein Bild vor meinen Augen.

Ich sah einen Friedhof. Ich sah ein Grab. Ich sah auch einen Mann, der auf dem Grab kniete und aus eigener Kraft nicht mehr wegkam, weil ihm jemand die Mündung einer Pistole an den Kopf hielt.

Der Mann war ich!

Und das Grab der Lady Sarah Goldwyn hatte zu dem Ort werden sollen, an dem ich mein Leben aushauchte.

Dass es nicht so gekommen war, hatte ich einer bestimmten Person zu verdanken. Oder auch Unperson, wie man es eben nimmt.

Es war Justine Cavallo gewesen. Sie, die blonde Bestie, war wie der rettende Engel erschienen und hatte mir das Leben gerettet.

Konnte ich sie jetzt im Stich lassen?

Es war verrückt. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, einmal in eine derartige Lage zu geraten.

Partner!

Innerlich lachte ich auf. Oft genug hatte ich aus ihrem Mund diesen Ausdruck vernommen. Sie hatte mich so gesehen, wenn auch immer mit einem leicht spöttischen Unterton in der Stimme.

Irgendwie hatte sie trotzdem Recht. Wenn jemand das Leben eines anderen Menschen rettet, dann können leicht Partner daraus werden.

Justine Cavallo kämpfte weiter. Sie hatte es geschafft, den Kopf wieder zu drehen, und sie schaute mir jetzt direkt ins Gesicht. Ihr Gesicht hatte alle Glätte und kalte Schönheit verloren. Es war zu einer Fratze geworden, und es hätte auch so aussehen können, wäre jemand dagewesen, der ihr einen angespitzten Pflock auf die Brust gesetzt hätte, um sie zu pfählen.

Sie jammerte nicht. Sie zuckte mit den Beinen. Sie wollte ihren Oberkörper nach vorn bringen und dabei den nötigen Schwung mit den Beinen bekommen.

Es war der letzte Versuch.

Nichts ging mehr, denn sie fiel wieder zurück, und in meiner Brust kämpften noch immer zwei Seelen.

Da war wieder das Gewissen.

»Sie hat dir das Leben gerettet!«

Verdammt, das hatte sie. Und dieser letzte Ansturm sorgte bei mir für die Entscheidung.

Ich wandte mich nicht ab.

Ich tat das Gegenteil und ging zu ihr.

Justine Cavallo sah es. Sie schaute mich an. Der Blick einer Vampirin kann sogar flehend sein. Jedenfalls glaubte ich, ein Flehen in ihren Augen zu lesen.

Sie wartete auf die Erlösung von Qualen, die sie bisher wohl nicht gekannt hatte. Justine erlebte keine körperlichen Schmerzen, das war bei ihr ohne die entsprechenden Gegenmittel wie geweihtes Silber nicht möglich. Es waren die inneren, gegen die sie nicht ankam. Das Wissen, nicht mehr aus dieser Lage herauszukommen.

Ich fasste den Sessel an. Meine Hände legte ich ruhig auf die Rückenlehne. Ich spürte, dass in diesem Sessel etwas steckte und dass er lebte. Es war der Geist des letzten Großmeisters der Templer, des Jacques de Molay, und mich erfasste ein gutes, ein sicheres Gefühl. Ich gelangte zu dem Schluss, dass es mir gelang, den Sessel zu kontrollieren, damit er tat, was ich von ihm wollte.

Er bewegte sich noch. Die Knochen zogen sich zurück. Und wieder kamen sie mir vor wie aus Gummi gefertigt. Der Hals der blonden Bestie lag plötzlich frei.

Justine merkte es nicht mal sofort. Sie blieb mehr auf dem Knochensessel liegen als sitzen. Das aus Gebeinen bestehende Sitzmöbel hatte wieder seine normale Form angenommen, was die Blutsaugerin noch nicht bemerkt hatte. Erst als ich mit der Hand gegen ihren Rücken drückte, wurde ihr das klar und sie stemmte sich hoch.

Das war kein geschmeidiger Sprung. So wie sie hätte sich auch eine alte Frau bewegen können. Sie stand auf den Beinen, aber sie hatte Probleme, sich zu halten. Als sie nach vorn ging, da stolperte sie über die eigenen Füße und fiel lang hin.

Auf dem Bauch blieb sie liegen. Dass ich mich neben sie stellte, merkte sie nicht. Ich war mir sicher, dass sie meine Stimme hörte, denn ich musste loswerden, was mir auf der Zunge lag.

»Jetzt sind wir quitt, Justine, endgültig quitt!«

Sie reagierte nicht. Ich glaubte schon, dass sie mich gehört hatte.

Ich wollte auch nicht weiter mit ihr sprechen und ließ sie in Ruhe.

Noch einmal strich ich über die Knochen des Sessels, wobei sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen hatten.

Ich drehte mich um und warf zufällig einen Blick auf das Fenster hinter dem Sessel.

Jemand glotzte von außen durch die Scheibe.

Es war Vincent van Akkeren!

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1336 »Die Dämonen-Bande«
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